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Beſchreibung 


Salzwerke 


Amte Aelen. 


BI PU 8 


Erſter Abſchnitt. 
Von den Quellen uͤberhaupt. 


Ui. Th. 0 


I. 
Beſchreidung 


deer 


Salzwerke im Amte Aelen. 


* 


D. ich vor dem Ende meines bey den 
Salzwerken der Republik gehabten 
Amtes noch einige Zeit vor mir finde, die 
von andern Arbeiten ledig iſt, ſo glaube ich 
fie nicht unnuͤzlich anzuwenden, wenn ich 
zum Behufe der Nachkommenden, eine kurze 
Beſchreibung dieſer Werke aufſeze, die nicht 
anders als zuverlaͤßig ſeyn kann: da alle die⸗ 
ſe Vorwürfe, von welchen ich ſchreibe, unter 
meinen Augen liegen, und da ich in den 
Jahren 1754. 1755. 1756, 1757. 1758. 1759, 
1760, 61 u. 62, dieſe Gegenden bereiſet, 4 5 
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die Fluͤſſe, Waldungen, Berge, und andre 
mit den Salzwerken verbundene Gaben der 
Natur, oder Fruͤchte der Kunſt, mir bekannt 
gemacht habe, deren Aufſicht mir in den 
Jahren von 1758 bis 1764. zur Pflicht ge⸗ 
worden iſt. 


Die Salzwerke der Republik verdienen 
allerdings eine Beſchreibung, da ſie vieles, 
von allem was man in andern Laͤndern fin⸗ 
det, unterſchiedenes haben; wie denn der in⸗ 
nere Bau eines Gebürges wohl nirgends 
deutlicher wie zergliedert worden iſt, und auch 
nirgendwo ſo unermeßliche Werke unter⸗ 
nommen worden ſind, der Sparſamkeit der 
Natur abzuhelfen. 


Wir wollen alſo das Salz zuerſt in feb 
nen Gebuͤrgen ſuchen; hernach in die Lekhaͤu⸗ 
ſer, von da in die Pfannen, leiten. 


Die einzigen Salzwerke, die jezt in 
Helvetien betrieben werden, liegen im Gou⸗ 
vernement Aelen, in den aͤltern Landen der 
Republik, und in einem beſtimmten, und 
von der Natur umgraͤnzten Bezirke. Man 
hat mir zwar rothes, dem Baͤyriſchen aͤhnli⸗ 
ches Steinsalz vorgewieſen, das in dem 
Sul der PU DAR PN: 825 
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gefunden worden ſeyn ſoll. Da man mir 
aber den Ort nicht genannt, und der Fin⸗ 
der den Namen eines uͤbernatuͤrliche Kuͤnſte 
beſizenden Weiſen hat, ſo kann ich dieſes 
Salz noch nicht fuͤr recht helvetiſch anneh⸗ 
men. In der Grafſchaft Baden folk eine 
geſalzene Quelle ſeyn, davon mir aber nichts 
zuverlaͤßiges bekannt iſt. Ganz neulich ver⸗ 
nehme ich eben daſſelbe von einer noch nicht 
beſtimmten Gegend des Cantons Unterwal⸗ 
den. Sonſt iſt der Bauer, zumal in Berg⸗ 
laͤndern, mit der Meynung uͤberall einge⸗ 
nommen, daß bald auf allen Bergen Salz⸗ 
quellen zu finden ſeyen: Wie dann ich ſelbſt 
auf hoͤchſten Befehl im Jahr 1753. nach dem 
Steinenwald, am Hange der Emmenthaliſchen 
Furke, wegen einer ſolchen Quelle gereiſet 
bin: andre Amtleute aber auf Sous le Mont, 
im Amte Sanen, und an mehrere Orte ge⸗ 
ſchikt worden ſind. Bald iſt es bloſſer Be⸗ 
trug; wie denn die Sohle, die zu beſichti⸗ 
gen ich zur Quelle der Emme reiſen muß⸗ 
te, nur mit Potaſche, von einem betruͤgeri⸗ 
ſchen Bauren, ſalzicht gemacht worden war; 
von mir aber, weil ich ihn vier und zwanzig 
Stunden vorher bey mir behalten, und die 
Quelle hatte bewachen laſſen, nicht ein Gran 
Salz in derſelben gefunden worden iſt. 


Zuweilen mögen gewiſſe, nicht ſeltene, 
a 3 gel⸗ 
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gelbe Eiſenſchweiſe, oder ein im Gouverne⸗ 
ment Aelen ziemlich gemeines ſaures, auf den 
Felſen und auf dem Mooſe befindliches Salz, 
au 7400 ſalzichten Geſchmake Anlaß gegeben 
haben. 


Weit anders iſt es mit der Salzgegend 
im Gouvernement Aelen beſchaffen. Sie ift 
nordwaͤrts durch die Grande Eau, ſuͤdwaͤrts 
durch den Avangon, oſtwaͤrts wieder durch die 
Crande- Eau, abgeſchnitten. Jeder dieſer 
Ströme lauft in einem tiefen Thale. Weſt⸗ 
waͤrts ſenkt ſich die Salzgegend in die Flaͤ⸗ 
che des Thales, das von dem Genferſee nach 
der Bergenge zu St. Moriz ſich erſtrekt, 
und vom Rhodan durchſtroͤmt wird. 


Dieſe ſalzichte Gegend iſt zwey Stunden 
lang, von Weſten nach Oſten aber noch et⸗ 
was breiter, und bis zu den Isles d' Ormond 
hat ſie ſich bis vier Stunden, wovon aber 
das Steigen einen Theil ausmacht. Sie 
iſt bergicht, und beſteht aus zwey abhangen⸗ 
den Bergruͤken, davon der noͤrdlichſte felſicht 
anfaͤngt, die Dent de Chamoſaire zum hoͤchſten 
Gipfel hat, und endlich treppenweiſe bey 
Melon, unter dem Namen Chalex in die 
Flache ſich ſeuket. Die andre ſuͤdliche Kette 
koͤmmt über der Quelle der Gryonne von 
der wahren Nordkette der Alpen herunter, 
wo fie Chetillon heißt, und ſenkt ſich bey 5 
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ins Thal. Zwiſchen dieſen beyden die Salz⸗ 
gegend endigenden Linien, iſt ein huglichtes 
Land, deſſen hoher und sfllicher Theil zu 
Sommerweiden gebraucht wird, deſſen tie⸗ 
fern Hang Tannenwaͤlder bekleiden, und das 
; a Weinberge fih in die Flaͤche 
verlier 


Dieſe ganze ſalzichte Gegend iſt von der Na⸗ 
tur ſelbſt ausgezeichnet. Nordwaͤrts iſt das 
Ende der noͤrdlichen Alpenkette durch u. durch 
von Marmor, theils grau, theils gelblich / 
und theils wie zu Roche vielfaͤrbig. Suͤd⸗ 
waͤrts hingegen iſt kein Marmor mehr, und 
das hohe Gebuͤrge, die wahre Nordkette der 
Alpen, iſt mehrentheils von Schiefer. Das 
Salzgebuͤrge aber hat uͤberhaupt einen Har⸗ 
niſch von Gips, der uͤberall aus der Erde 
hervorbricht, und oben zwiſchen den Bergen 
Perche und Anſex eine Gegend voll weiſſer 
Pyramiden, und dazwiſchen ſich durchſchlin⸗ 
gender maͤandriſcher Thaͤler ausmacht; auch 
noch jenſeits des Ormonder-Thales bis in 
den Berg billon, gegen das Geſteig hin, 
ſich zieht, hin und wieder, ſelbſt unweit 
Bevieux, jenſeits des Avancon-Stroms, in 
die hohen Alpen ſich fortſezt, und ſich daſelbſt 
zeiget, zu Ber aber, und bey Aelen, haufig 
gebrochen, und gebrannt wird. Dieſer Gips 
iſt an vielen Orten mit Schwefel angeſlo⸗ 
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geu. Bey Bevieux, an den Felſen en Sub. 
lin , iſt dieſer Anflug am gemeinſten, und bes 
ſteht zum Theil in groſſen durchſichtigen, dem 
Boͤrnſteine ahnlichen Stuͤken lebendigen und 
durchſichtigen Schwefels. Auf der Nord⸗ 
graͤnze der Salzgegend hat man auch in den 
Chamofaire - Gruben ſchweflichte Waſſer ge⸗ 
funden: und im groͤſſern von den hieſigen 
Bergwerken finden ſich, nebſt einer ſchweflich⸗ 
ten Quelle, die aber wegen des Salzes gar 
gemacht wird, verſchiedene ſtarke Schweſel⸗ 
ſchweiſe, die von Gips und Schwefel ſo ſehr 
geſaͤttiget find, daß fie kaum flieſſen koͤnnen. 
Man weiß die artige Entdekung, den Dunſt 
dieſer Schwefelquellen anzuzuͤnden; ſie muͤſ⸗ 
ſen aber eine Zeitlang nicht gebrannt haben: 
mit dieſem Bedinge zieht man nur einen Zap⸗ 
fen aus der Roͤhre, durch welche die Soh⸗ 
le lauft, und halt das Berglicht in den 
Dunſt, der augenbliklich mit einem Schwe⸗ 
felgeruche abbrennt; aber eine ziemliche Zeit 
wieder erfodert, bis der Dunſt ſtark genug 
geſchwefelt iſt, bey der Lampe Feuer zu fan⸗ 
gen. Es iſt alſo ohne Urſache, wenn eini⸗ 
ge heutige Beſchreiber der Geſundbrunnen 
den Schwefel im Waſſer laͤugnen wollen. 


Der Hauptfels dieſer ganzen Gegend 
den man in allen Gruben, aux Fondemens , 
zu Panex und Chamofaire findet, faͤngt ſich 
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zu Verchiez an zu zeigen, und koͤmmt bis ins 
Salzwerk zu Bevieux, erſtrekt ſich auch von 
Ollon auf Panex durch Plambuis nach Chamo- 
ſaire, und in die Berge des untern Ormon⸗ 
des; ferner unter den Doͤrfern Finale, les 
Pofles, Gryon, unter Arvaye bis ins obere 
Ormond , eine viertel Stunde unter der 
Kirche: von dort geht er der Steige nach, 
die von dem Berge Anfex ins obere Ormond 
herunter geht, bis in den Pillenberg, gegen 
das Geſteig. Mit einem Worte, dieſer Fels 
iſt vermuthlich der Grund der ganzen ſalzich⸗ 
ten Gegend. Er iſt hart und dichte, und 
hat Lagen, die ſich in die Tiefe einwaͤrts 
gegen den Berg verſenken, aber keine Kluͤf⸗ 
te laſſen. Sein Hauptſtoff iſt ein harter 
Sandſtein, der aber mit vielen Spiegelchen 
von Glimmer, und mit Spatſtuͤken, oft auch 
mit Salz, verſezt iſt. 


Das dritte, das in der Berggegend ge⸗ 
mein iſt, find verſunkene trichterfoͤrmige, tie 
fere oder untiefere Gruben, bis auf einen 
Morgen groß, oder auch weit kleiner. Da 
der Gips ſich vom Waſſer aufloͤſen laͤßt, und 
von ſich ſelber zerfallt, fo moͤgen unterirdiſche 
Quellen unter dieſen Trichtern den Gips weg⸗ 
gefreſſen haben. Ihrer ſind ſehr viel um 
Chezieres, auch einige en Jorogne, gleich uber 
dem Salzberge, und die weiſſen Pan 
7196018 a 5 a 
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auf Anfex Beet auch dahin, da fie mit 
lauter Gruben durchſchnitten find. Sie find 
108 auch auf dem Leberberge (Jura) nicht 
elten. | 


Das vornehmſte Vorrecht dieſer Ges 
gend iſt das Salz. Sie muß ganz im 
innern von demſelben durchdrungen ſeyn; 
denn wie Herr Samuel Knecht, neulicher 
Salzfaktor zu Aelen, auf Hoͤchſten Befehl 
neue Quellen aufzuſuchen herumreiſete, hat 
er bald alle groſſe und kleine Bäche geprüft, 
und in allen, ſelbſt im Rhodan, eine mehre⸗ 
re oder mindere Salzſpur gefunden, wie dann 
auch zu Straßburg, Stokholm, Londen, 
und faſt an allen Orten, wo man das Quel⸗ 
waſſer ſorgfaͤltig geprüft, eine Salzſpur ſich 
in demſelben gezeigt hat. Dieſes Salz hat, 
ſaſt wie das Eiſen, die ganze Erde zur Mut⸗ 

ter; obwohl freylich die einen Gegenden 
reicher als die andern ſind. 
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Zweyter Abſchnitt. 
Die Quelle über Bevieux. 
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In dem Salzgebuͤrge, wovon ich ſchreibe, 
find bishieher drey Stellen gefunden wor⸗ 
den, wo das Salz reichlicher als anderswo, 
in die Felſen eingeſprengt, und durch das 
Waſſer abgewaſchen worden iſt. 


Die eine, und noch jezt die vornehm— 
ſte, iſt in einem Berge, der an der Gryonne, 
einem Waldwaſſer, liegt, und unter dem 
Dorfe Arvaye, am Ende eines Thales von 
gaͤhen Wieſen, aus Felſen zuſammen geſezt 
iſt: man heißt ihn les Fondemens. Die Quel- 
le, die aus dieſem Berge fließt, muß ſchon 
im fünfzehnten Jahrhunderte bekannt gewe⸗ 
ſen ſeyn. Man hat in den Archiven des 
Schloſſes zu Aelen Spuren, daß damals 
unter Arvaye Salz geſotten worden ſey; und 
ein Prediger von Gryon, der zu dem Sir 
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werke hinxeiſete, iſt in dem Waffer von eben 
dem Namen, damals ertrunken. 


Es iſt aber etwas ſehr geringes, was 
man von den ehmaligen Bemuͤhungen weiß. 
Im folgenden Jahrhunderte war die Quel- 
le im Beſize der vornehmen alten patrieiſchen 
Familie Thormann, und aus dieſen Hans 
den iſt ſie im Jahr 1684. an die Republik 
gekommen. 


Die unſaͤglichen Arbeiten, die in dieſem 
Berge ſeit langer Zeit unternommen wor⸗ 
den ſind, haben aber den Auslauf der geſal⸗ 
zenen Quellen ſehr veraͤndert. Er war da⸗ 
mals oben im Berge an der Nordſeite der 
Gryonne, Soviel man aus allen Nachrich⸗ 
ten abnehmen kann, die alte Leute von den 
Ruchets haben, in deren Haͤnden eine Zeit⸗ 
lang die Quelle geweſen iſt, war ſie an Waſ⸗ 
fer reicher, und an Salz ſchwaͤcher als jezo, 
0 7 nicht uͤber drey bis vier im hundert 
ark. 


Ohne den Leſer mit allen den beſondern 
Stollen aufzuhalten, die von Zeit zu Zeit 
in dieſen Bergen getrieben worden find, iſt 
es hier der Ort, die Zergliederung des Salz⸗ 
berges ihm begreiflich zu machen, die durch 
eine Menge verſchiedener Stollen nach und 
nach bekannt gemacht worden iſt. | 
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Die aͤuſſere Rinde des Berges, unter 
der Dammerde, iſt von Gips, der auch 
hin und wieder zu Tag auslaͤuft. 


Das Hauptgeſtein des Berges iſt der 
ſehr harte Sandſtein, den wir beſchrieben 
haben; man heißt ihn Kuͤrze wegen den grau⸗ 
en Felſen. Er zwingt die Sohle, die ihn 
nicht durchdringen kann, iſt aber ſelbſt ziem⸗ 
lich haͤufig mit Salzneſtern durchſprengt, 
die keine eigene Geſtalt haben, und an der 
Luft verſchwinden. An vielen Orten, und 
zumal um den Kern des Berges, hat er 
Spat eingeſprengt. . 


Inner dieſem Geſteine hat der Berg 
einen Kern von ganz andrer Natur, und von 
blauem, hartem, blaͤttrichtem Letten, den 
ich auch in weicher Geſtalt angetroffen, und 
an der Luft hart werden geſehn habe. Die⸗ 
fer Letten, der aber wuͤrklich ſteinern iſt , 
wird von unzaͤhlbaren Loͤchern, Rinnen und 
Rizen durchbohrt, ſo daß das Waſſer leicht 
durch ihn tropfen kann. Durch ihn tropft 
auch das Salzwaſſer von oben im Berge her⸗ 
unter. Man findet niemals gediegenes Salz in 
demſelben, wohl aber koͤmmt er zu Chamolaixe 
wieder vor; und die Quelle zu Panex koͤmmt 
auch aus demſelben. 


Man 
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Man kennt die Geftalt des Kernes nicht 
vollig, weil man ihn nur an zwey Orten 
entbloͤßt hat. Die Nord- und Weſtſeite iſt 
bekannt, und macht einen Bogen, deſſen 
Woͤlbung nach Weſten ſieht. Von der Suͤd⸗ 
ſeite kennt man etwas weniges. a 


Man hat Urſache zu vermuthen, der 
ganze Kern habe faſt die Geſtalt eines Ke⸗ 
els, der oben weit, gegen die ewige Tiefe 
in endlich ſich verliert, und in eine Spize 
zuſammen geht. Die Vermuthung iſt unwi⸗ 
derſprechlich durch die Erfahrung beſtaͤrkt. 
Man nennt dieſen Kern gemeiniglich den 
Cylinder. Sein Durchſchnitt iſt ungefehr 
von 150 Schuhen, wo er am breiteſten iſt. 


Dieſer Bau des Berges hat ſeine beſon⸗ 
dre Folgen auf die Abwechslung des Reich⸗ 
thums der Quelle gehabt, und iſt etwas, 
das meines Wiſſens kein Erempel hat. 


Die Quelle verſinkt nach und nach im⸗ 
mer tiefer, wenigſtens fo lange fie in dem 
Letten bleibt, der voller Loͤcher iſt, und ſie 
nicht aufhaͤlt. Die alte Oefnung vertroknet, 
und die Quelle koͤmmt tiefer aus dem Kerne 
des Berges hervor. Dieſe Aenderungen ha⸗ 
ben vormals die damaligen Baumeiſter ver⸗ 
anlaſſet, fo wie die Quelle tiefer herauskam, 
tiefere Stollen an den blauen Letten zu trei⸗ 


ben. 
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ben. Sobald man an demſelben kam, und 
eine Oefnung machte, ſo drang das Waſſer, 
wie aus einem Faſſe, das man tiefer anſticht, 
mit Gewalt und Menge, und weit ſtaͤrker am 
Gehalt, heraus. 


Im Jahr 1761. und im December, ka⸗ 
men fuͤnf Quellen, unterſchiedlich an Gehalt, 
aus dem Kerne; aber dieſes iſt ungleich , und 
man rechnet ſie alle fuͤr eine Quelle. 


Der Kern hat alſo dieſes mit einem Faſ⸗ 
ſe gemein, daß, ſo oft man ihn tiefer ange⸗ 
3 05 hatte, die . Quelle haͤuſiger 

erausgedrungen iſt. 


Man begreift die Urſache leicht. Die 
tiefere Oefnung ließ nicht nur das gewoͤhn⸗ 
liche Quellwaſſer heraus, ſondern ſie gab 
auch demjenigen einen Auslauf, das in den 
Rizen des blauen Lettens, unter den voris 
gen Oefnungen, von Anfang der Zeiten, wie 
es ſcheinet, ſtehn geblieben war. Auf dieſe 
Weiſe geſchah es, daß bey groſſen Vertiefun⸗ 
gen das dreyfache Maas an Salzwaſſer eini⸗ 
ge Zeitlang herausfloß, und man im Jahre 
1739 bis 36000 Centner Salz machte, eine 
Anzahl, die ſich ſeit dem ſehr verringert hat. 
Die Sohle war endlich ſtaͤrker, weil das 
Salz, wann es ſchon im Waſſer aufgeloͤſet 
iſt, dennoch wegen ſeiner mehrern en 

10 
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ſich dem Boden nähert, wie wir anderswo 


weitlaͤuſiger zeigen werden. Es lief im Jahr 


1747. 155 ſtark aus dem Kerne. 


Man ſieht aus dieſem mehrern Ausflufe 


fe, daß der Kern unten geſchloſſen, und mit 


dem harten Steine umgeben iſt. Waͤre er 


nicht durch denſelben feſte verſtopft, ſo wuͤr⸗ 
den die tieffern Oefnungen des Kerns nichts 
bewuͤrkt haben; denn die Galzquelle hatte 


weiter unten einen Ausfluß gehabt, und haͤt⸗ 


te ſich alſo oben nicht geſammelt. 


Daß der Kern ſich unten verengert, hat 


man daraus gelernt, weil die von einem 


ſenkelrechten Schachte in den Kern getriebenen 


tollen unterwaͤrts laͤnger worden ſind, und 


er ſich folglich daſelbſt enger zuſammenzieht. 


Nur zwiſchen dem im 1742 ſten Jahre in den 


Kern getriebenen Stollen, und dem lezten 


von 1747. iſt der Unterſcheid in der Laͤnge 
bis 40 Schuhe, um welche folglich der Cy⸗ 


linder enger iſt. Es iſt aber noch nicht er⸗ 
wieſen, daß er ſich nicht auf der andern 


Seite erweitere. 


Man hat den Kern ſo oft, und um ſo 
vieles tiefer angeſtochen, daß die Quelle feit 


der lezten Vertiefung von 1730. um 386. 

Schuhe tiefer aus dem Kerne koͤmmt, als 

ſie im Jahr 1684. that. Denn im J. 1555 
8 a 
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ſtach man fie um Jo franz. Schuhe niedriger an: 
im Jahre 1694 um 26; im Jahre 1709 um 
15 Schuhe und Zoͤlle; im Jahre 1723 um 
31 Schuhe; im Jahre 1730 um 13 Schuhe; 
im Jahre 1735 um 20 Schuhe; im Jahre 
1737 um 25 Schuh und s Zoͤlle; im Jahre 
1741 um 24; im Jahre 1742 wieder um 25 
im Jahre 1745 abermals um 25; und im 
Jahre 1747 um eben ſo viele Schuhe. 


Nach und nach hat man aber der Na⸗ 
tur noch viele beſondre Anſtalten abgemerkt, 
wodurch ſie die Quellen bewuͤrkt. 


Die Salzquelle, die im verſteinerten 
Letten beſtaͤndig hinuntertropft, iſt unſtreitig 
ein gemeines Waſſer, das ſich mit dem ger 
ſchmolzuen Steinſalze ſchwaͤngert. Es i 
eine Salzquelle, die in den Rizen des Fel⸗ 
ens einen Theil ihres Salzes zuruͤklaͤßt. 
Das Steinſalz iſt urſpruͤnglich ohne eigene 
Geſtalt. Hingegen wiſſen wir aus den Salz— 
ſchweiſen des Schachtes en Bouillet, daß ein 
Salzwaſſer, wenn es auch im Berge an⸗ 
ſchießt, Wuͤrfel macht; denn in dieſem ein⸗ 
igen Schweiſe, der zu unterſt im Berge 
herausdringt, findet man Wuͤrfel, und nir⸗ 
zends ſonſt in dem harten Geſteine. 


Doch wir haben dazu mehrere Gruͤnde. 
Der hauptſaͤchliche Zufluß des Waſſers, der 
III. Th. b die 
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die hieſige Quelle ausmacht, iſt ein entfern⸗ 
tes Grundwaſſer. Wenigſtens iſt die Men⸗ 
ge des Waſſers faſt unveraͤnderlich, und bloß 
nach dem Schneeſchmelzen findet ſich im An⸗ 
fange des Sommers eine Zunahme, die aber 
wohl 14 Tage ſpaͤter ſich zeiget, als die Waͤr⸗ 
me, und das Schmelzen des Schnees. 


Mithin iſt die wahre Quelle entfernt, 
und die Wege der Salzaquelle ſehr eng, da 
ſie etliche Wochen zu reiſen hat, bis ſie in 
den blauen Letten koͤmmt. 2 


Ein Zufall, und ſoviel ich habe vernehmen 
koͤnnen, die Erſchuͤtterung des ıten Novemb. 
1755, die uͤberall in Helvetien truͤbe Quellen 
gemacht hat, iſt der Anlaß zu einem volli⸗ 
gen Beweiſe, daß das ſuͤſſe Waſſer durch 
das Ableken des Bergſalzes geſalzen wird. 


Ueber dem Salzberge, und uͤber dem 
Kerne deſſelben, doch etwas Seit⸗ und Oſt⸗ 
waͤrts, iſt eine kleine ſumpfige Stelle, in 
welcher ſich eine kleine Quelle verliert, die 
etwas hoͤher entſpringt. Eine Reihe eben 
dergleichen Quellen habe ich weiter hinauf, 
nach Hueymoz hin, von Zeit zu Zeit ange⸗ 
troffen, die aber alle in die Dammerde, und 
in das Paehn Gebuͤrge ſich verlieren, ob 
ſie wohl zuſammen ein ziemliches an Waſſer 
halten, wie ich im Junio 1760 ſelbſt e 

en 


über Bevieux. 19 


fen habe; als an welchem Tage acht Quel⸗ 
len zuſammen 124 Zuͤber, oder 3720 Pfun⸗ 
devon 18 Unzen alle Viertelſtunden lie⸗ 
ferten. Doch ſind die unterſte, davon man 
den bald anzuzeigenden Gebrauch gemacht 
hat, und denn noch eine, in eines gewiſſen 
VıcTor CROSE TS Wieſe entſpringende Quelle 
die vornehmſten darunter. Jene gab damals 
über 43, und die über ss Zuͤber. Sie laſ⸗ 
7 einen ſpatigen Bodenſaz auf dem Graſe 
iegen. 


Jenſeit des kleinen Sumpfes nun, und 
weiter nach Suͤden und der Cryonne hin, 
laͤuft das Waſſer der untern Quelle in den 
Berg hinein. Man kann mit einer bloſſen 
Rinne das Waſſer aufleiten; wenn man die⸗ 
ſes thut, und die Quelle etwas ſtark an 
Waſſer iſt, ſo entſteht nach fuͤnf bis ſieben 
Tagen eine Veraͤnderung in der groſſen Salz⸗ 
quelle, die in dem Gebuͤrge entſpringt, wo⸗ 
von wir bishieher gehandelt haben. Sie 
wird haͤufiger an Waſſer, und ſchwaͤcher am 
Gehalte: Der Unterſcheid belaͤuft ſich bis⸗ 
weilen aufs vierfache an Waſſer; da hinge⸗ 
gen die Sohle niemals ums dreyfache ſchwaͤ⸗ 
cher an Salz worden iſt. Es iſt alſo da⸗ 
bey ein Gewinn, und die Menge des Sal⸗ 
es überhaupt wird vermehrt. Ich habe 
berechnet, daß die We in einem Dr 
2 nate 
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nate 260 er betragen hat. Und im 
Jahre 1757 hat der Herr von Roverza den 
Vortheil in drey Monaten auf 621 Centner 
berechnet. 


Nun iſt es offenbar, daß zwiſchen dem 
Sumpfe und dem untern Auslaufe der Quel⸗ 
le, im Berge Steinſalz ſeyn müfe, deſſen 
Aufloͤſung durch das fremde Waſſer, das 
man jezt aufgeleitet hat, die Menge des Sal— 
zes vermehrt, obwohl die Sohle, davon jezt 
s aufgeleitetes ſuͤſſes Waſſer find, uͤberhaupt 
erdunnert wird. 


Nach einem Monate nimmt dieſe meh⸗ 
rere Staͤrke ab, und ich ließ auch in meinen 
Verſuchen das Waſſer alsdenn wieder ableis 
ten. In den lezten Jahren iſt auch die Be— 
reicherung geringer geweſen, indem das Waſ⸗ 
ſer einen andern Ausgang gefunden hat, und 
die Salzſpuren erſchoͤpft ſind, durch welche 
ſich die Quelle bereichert hatte, auch vielleicht 
ein Schlamm die natuͤrlichen Roͤhren ver⸗ 
ſtopft haben mag, durch die dieſes Waſſer 
auf den Kern laut. (Seit dem hat das 
aͤuſſere Waſſer den Zugang zur Salzaquelle 
gaͤnzlich verlohren.) 


Die nehmliche Erfahrung zeigt deutlich, 
wie die Tagwaſſer in die Berge eindrin— 
gen, und ſehr lange Wege durch dieſelben 
zuruͤklegen koͤnnen. 

Denn 
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Denn in dieſem Exempel dringt das Tag⸗ 
waſſer 430 Schuhe ſenkelrecht zum Theil 
durch den haͤrteſten Felſen. Und wie wenig 
beweiſet die geringe Tiefe, in welcher der 
Regen zu nezen ſcheinet. Dieſes geſchieht 
in der Garten- und Akererde, die unter ſich 
Letten und Thon hat, und ihre Feuchtigkeit 
aus duͤnſtet; da hingegen an andern, und zu⸗ 
mal an felſichten Orten, die aͤuſſern Waſſer 
Bun die Lagen der Felſen ſich eine Oefnung. 
machen. 


In unſerm Salzberge kennt man die La⸗ 
en. Sie ſtreichen gelinde in die Tiefe des 
Berges hierſeits von dem Cylinder nach 
7 ra „und jenſeits deſſelben mehr nach 

en. 


Wir naͤhern uns nunmehr den Veraͤn⸗ 
derungen, die in dieſem Gebürge durch die 
Kunſt bewuͤrkt worden ſind. 


Die Abſicht war die Quelle, wenn ſie 
nach ihrer Natur noch mehr verſinken wuͤr— 
de, leicht wieder zu finden, oder durch einen 
nahen Weg zum Kerne des Berges zu kom— 
men. Anſtatt daß man aus der Oberfläche 
des Berges, und von Tag aus, einen Stol⸗ 
len in den Kern des Berges haͤtte treiben 
muͤſſen, jo rieth der Herr von Beuſt, ein 
Eiſenachiſcher lee der in den Jah⸗ 

auen ze den 
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ren von 7730 bis etlich und vierzig ſich theils 
lange zu Bern aufgehalten; theils von Deutſch⸗ 
land aus vieles angerathen hat, einen Schacht 
unweit des Kerns einzuſenken, aus welchem 


man durch einen kurzen Stollen zum Kerne 
kommen koͤnnte. ö | 


Dieſer Schacht wurde getrieben, und 
heißt der Schacht der Vorſicht. Das fran⸗ 
zoͤſiſche Wort de ja Providence deutet, wie wir 

lauben, nicht mit Unrecht, die göttliche 
Vorſicht an. 


Ein Theil dieſes Schachtes wurde zu ei⸗ 
nem Ziehbrunnen gemacht, in welchem ſich 
die Quelle ergießt, und aus dem fie durch 
ein Radwerk herausgehoben wird. Er iſt 
63 Bernſchuhe tief, und um 13 Schuhe tie⸗ 
fer, als der jezige Auslauf der Quelle. Die⸗ 
ſes Rad hat ſeine eigene Radſtube, und ein 
Tagwaſſer wird durch einen Tagſchacht auf 
daſſelbe 368 Schuhe tief geleitet, und nach 
dem Gebrauche wieder aus dem Berge ab⸗ 
gezapfet. 


Dieſe praͤchtigen Werke ſind alle in den 
grauen Stein gehauen, und es iſt uͤberhaupt 
ein geringes, was in dieſem Berge mit Holz 
gebaut iſt. 


Der uͤbrige Theil des Schachtes dient 
fuͤr die Fahrten, durch welche man in die 
un⸗ 
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unterſten an den Kern getriebenen Stollen 
herunterſteigt. Von dieſen Stollen ſind die 
unteren immer langer; woraus es fich ers 
weiſek, daß der Kern unten zugeht, und we> 
al von der Nordweſt Seite enger wird. 
16. 


Doch man hat noch mehrere anſehnliche 
Werte in dieſem Berge zu ſehn. 


Man wollte im Stande ſeyn, bey aller⸗ 
ley Zufaͤllen das Waſſer aufbehalten zu koͤn⸗ 
nen, wenn die Roͤhren mangelten , oder eis 
nige noͤthige Ausbeſſerung in der Kothe, 
oder eine andre Abhaltung dazwiſchen kaͤ— 
me. 


Es entſpringt auch im Berge eine ſchwa— 

che nach Schwefel riechende Quelle, die im 

a dem Froſte nicht blosgeſezt werden 
urfte. 


Man fiel auf den Gedanken, im Berge 
und in deſſen grauem Felſen, zwey Sam— 
melkaͤſten auszuhoͤlen , in deren einen die 
Hauptquelle abgeſchlagen werden koͤnnte, und 
in den andern das Schwefelwaſſer. 


Man konnte nicht auf eine ordentliche 
Figur ſehn, weil man ſich an den harten 
Felſen halten mußte. Eine ſuͤſſe Quelle drang 
auch in den Kaſten; aber endlich uͤberwand 

| b4 man 
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man die Schwierigkeiten. In dem gröffern 
Kaſten koͤnnen 50000 gewuͤrfelte Schuhe Waſ⸗ 
fer, und im kleinern 1500 aufgehoben werden. 


Anſtatt der Fahrten hat dieſes Berg⸗ 
werk eine Treppe von 450 Stuffen, die 
gans aus dem Felſen gehauen iſt. Sie durch⸗ 
ohrt, mit einem langen Stollen zuſammen 
gerechnet, den ganzen Berg, ſo daß man 
unten hinein, und oben, unweit der alten 
Quelle, herauskommen kann. 


Es waͤre allzulang, und haͤtte wenig 
Nuzen, die unzaͤhlbaren Stollen, mit welchen 
man dieſen Berg durchgearbeitet hat, herzuer⸗ 
zahlen. Ein ſehr langer und gerader Haupt⸗ 
ſtollen geht von der Weſtſeite zur Nadftube , 
und fuͤhrt zur groſſen Treppe, zu den Sammel⸗ 
kaͤſten, und zu allen Quellen. Dieſer Stol⸗ 
len geht unter dem Bette der Gryonne, ei⸗ 
nes ſchaͤdlichen Waldwaſſers, durch, deſſen 
Sicherheit der graue Stein ausmacht; und 
dennoch dringt oft an einer Stelle etwas. 
an Strome in die alten und oberſten Stol⸗ 

en. 


Ein andrer betraͤchtlicher Stollen iſt 
guer durch den Kern des Berges, und wei⸗ 
terhin nach Suͤdoſten getrieben worden. Man 
hat durch dieſelben den Kern kennen gelernt, 
u. geſehn, daß er auf der entgegengeſezten Em 

- mi 
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mit grauem Steine eingeſchloſſen ift, der das 
Waſſer fo ſtark halt, daß das blind zugehen? 
de Ende dieſer Stollen ganz troten ut: eine 
in unterirdiſchen Gruͤften ſeltene Zierde. 


Jn dieſem Stollen, und auf der ſuͤdoſt⸗ 
lichen Seite des Cylinders, ſind in den Jahren 
1747, 1750 und 1759 Schweiſe aus dem 
Saalbande des grauen Steines gekommen; 
die zum Theil ſehr ſtark waren, und bis 113 
im hundert an Salz gehalten haben. aber 
nach einiger Zeit wieder verſtegen ſind. 


Nun bleibt im Berge nichts uͤbrig, als 
die verſchiedenen Quellen. | 


Die Hauptquelle, deren Verſinkung ich 
beſchrieben habe, kömmt aus dem Kerne des 
Berges, fünfzig Schuhe tiefer als der Vor⸗ 
ſichtſchacht heraus, und lauft durch Roͤhren 
aus. dem Berge. Sie hat an Halt und 
Waſſer groſſe Veraͤnderungen ausgeſtanden, 
davon wir einiger gedenken wollen. 


Allemal nach einer tiefen Oefnung im 
Kerne iſt der Halt, und auch die Menge des 
Waſſers groͤſſer geweſen, wie wir ſchon ge⸗ 
ſagt haben. Nach einigen Monaten, oder 
Jahren, hat ſich die Quelle an Waſſer wie⸗ 
der verringert, denn die Beſalzung iſt faſt 
keiner Veranderung unterworfen. Sie hat 
die ſechs Jahre uͤber, da ſie unter meiner 

bs Auf 
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Auficht war, faſt beſtaͤndig an Waſſer ſechs 
Zuͤber und acht Maaſſe in einer Viertelſtun⸗ 
de gehalten, welches nahe bey 200 Pfunden 
Waſſer ausmacht; da der Zuͤber zehn Maaſſe, 
und die Maaß 3 Pfunde von 18 Unzen hält. 
Die einzige Veraͤnderung iſt nach dem Schmel— 
zen des Schnees, oder nach dem Aufleiten des 
ſuͤſſen Waſſers. | 


An Salz halt fie 111 im Hundert, und 
druͤber, und folglich einen neunten Theil 
nach der Feuerprobe, deren Unrichtigkeit ich 
aber anderswo anzeigen werde. 


Sie empfaͤngt einige geringe Zuwaͤchſe 
aus verſchiedenen kleinen Quellen, die im 


— 


Gebuͤrge herum zerſtreut ſind. 


Auf der ſuͤdoſtlichen Seite des Cylinders 
iſt ein kleiner Schacht geſenkt, der ungefehr 
soo Schuhe weit vom Kerne liegt, und etwas 
Salzwaſſer haͤlt. Die Probe macht ſein Waſſer 
eher ſtaͤrker als die groſſe Quelle. Es hat 
im Jahr 1759 den 18ten May ıız im hun⸗ 
dert gehalten, da die groſſe Quelle nicht uͤ⸗ 
ber 10 hielt. 


Eine groͤſſere, und an Waſſer der vor⸗ 
nehmſten Quelle faſt gleiche Ader, iſt das 
ſogenannte Schwefelwaſſer, das nach We⸗ 
ſten hin, laͤngſt dem langen Eingangsſtollen, 
doch in der Suͤdſeite, herausquillt, und 1 
a mi 
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mit einer ſuͤſſen Waſſerquelle vermiſcht. Ihr 
Gehalt iſt an Waſſer, wenn fie rein, bey sg 
Maaſſen; an Salz aber nach der Feuerpro⸗ 
be nicht mehr als 3 im hundert, wo fie vers 
12 und ein vom hundert, wo ſie rein 
1 [2 


Dieſes Waſſer riecht nach Schwefel, 
und iſt fetticht, giebt aber nach der gehoͤrigen 
Reinigung gutes Salz, das von dem beſten 
nicht unterſchieden werden kann. Da die 
Sohle ſchwach iſt, ſo gefriert ſie an der Kaͤlte; 
aber das Eiß von unſerm Salzwaſſer iſt im⸗ 
mer, (wiewohl ſchwach) geſalzen; und die 
Stahliſche Verengerung des Salzes, die 
durch den Froſt geſchieht, wuͤrde hier allzu⸗ 
vielen Abgang bringen. 


Dieſes Bergwerk hat ſonſt vor dieſem 
auch ſeinen (und zwar feuerfangenden) 
Schwaden gehabt: und es leben noch ein 
Paar alte Bergleute, die von demſelben, 
da er ſich vom Berglichte entzuͤndete, verbrannt 
worden ſind. Auch iſt der Schwefelgeruch 
im Eingangsſtollen ſehr heftig. Eben ein 
gleiches Ungluͤk wiederfuhr im Jahr 1758, 
in dem neuen Stollen unter Chamolaire, und 
beſchaͤdigte einige Arbeiter. 


Dieſes iſt, was von dieſem Bergwer⸗ 
ke zu wiſſen mich am noͤthigſten duͤnkt. NY 
| werde 
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werde mit einem Worte beruͤhren, was man 
deſſen Aufnahme zu befoͤrdern noch für Ges 
danken gehabt hat. 


Zu verſchiedenen malen hat man an⸗ 
gerathen, den untern Ausgang der Haupt⸗ 
quelle zu verſtopfen, und den Stollen mit 
einem doppelten Holzboden, und mit vielem 
Letten zu verrammeln. Man hatte zur Abſicht, 
daß die Quelle zuruͤkgetrieben, und wieder 
aufſteigen, ſich in den Kern des Berges ers 
gieſſen, vieles, vermuthlich in den Hoͤhlen 
deſſelben ſtehendes Salzwaſſer einnehmen, 
ſich mit demſelben bereichern, und durch den 
Zwang des grauen Steins im Kerne erwar⸗ 
ten müßte, bis man ihr wieder den Ausgang 
oͤfnete, welchen man verſchiedentlich, nach 
und nach, durch wiederholte Verrammlungen 
erhöhen, und etwa so Schuhe höher der 
Quelle wieder den Auslauf laſſen wollte. 


Wir wollen dieſe Verrammelung nicht 
für unmoglich anſehen, ob fie wohl ſchwer 
zu bewerkſtelligen ſeyn wurde, und bey eis 
nem gemachten Verſuche nicht gerathen iſt. 
Wir zweifeln aber uͤberhaupt an der Nuz⸗ 
barkeit dieſer Arbeit. Denn vom Anfange 
der Dinge war das Salzwaſſer im Kerne 
des Berges, und blieb in deſſen Rizen ſtehn. 
Es iſt in dieſem Kerne kein Steinſalz, mit 
welchem es ſich weiter ſchwaͤngern koͤnnte; 

wo⸗ 


über Bevieux. 29 


worum aber Waſſer in demfelben hatte ſtehn 
bleiben ſollen, da es ja den ofnen Weg nach 
einem tiefen Ausgang gehabt hat, ſehe ich 
nicht ein. Durch die nehmlichen Wege, durch 
welche die zuruͤkgetriebene Quelle die ver⸗ 
meintlich verſeſſene Sohle abholen ſoll, durch 
eben die Wege haͤtte dieſelbe weiter ihren 
Fall fortſezen koͤnnen und muͤſſen. 


Herr ne Rıvaz, ein geſchikter und ums 
Nei lebhafter Walliſer, der allerdings 
beweiſet, wie wenig die bloſſe Gegend auf 
den Geiſt vermag, hat einen muͤhſamen, 
genau berechneten, und wizigen Vor⸗ 
ſchlag gethan. Er raͤth an, den Stollen, 
der jenſeits des Cylinders nach Suͤdoſten geht, 
gegen dieſen Cylinder zu verrammeln; wel⸗ 
ches er fuͤr leicht anſieht. Auf dieſe Weiſe 
wird aus dem Stollen ein feſt verſchloſſener 
Kaſten, denn er liegt ganz im grauen Ge— 
ſteine; in dieſen Kaſten will er von Tag aus, 
ungefehr 530 Schuhe tief, mit dem Berg— 
bohrer ein Loch treiben, und durch daſſelbe 
ſuͤſſes Waſſer in den Berg laufen laſſen. 
Da in dieſem Kaſten die von ung berührte 
verſiegene Duelle ſich oͤfnet (0.26), fo hoffet der 
Herr or Rıvaz, das gepreßte Waſſer werde, 
nach den Geſezen einer zweyſchenklichten Roͤh⸗ 
re, durch die nemlichen Felſenfugen herauf 
ſteigen, zuruͤktretten, und ſich in den t 

8 Berg 
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Berg ausbreiten, und mit dem Salze berei⸗ 
chern, das im grauen Steine uͤbrig iſt, endlich 
aber in die Hauptquelle zuruͤkfallen. 


Doch um kurz zu ſeyn, es iſt noch nicht 
ausgemacht, ob uͤberall eine unſichtbare Fuge 
von Felſen für einen zweyten Schenkel einer 
Roͤhre gehalten werden koͤnne. Ich erinnere 
mich nicht, dieſe Art, das Waſſer hinaufzu⸗ 
treiben, jemals geſehn zu haben: zweifle auch, 
ob das Gewicht, das auf den verrammelten 
Stollen allerdings ſehr ſchwer druͤkt, den Wi⸗ 
derſtand uͤberwinden wuͤrde, der aus der an⸗ 
ziehenden Kraft eines ſo ſehr ausgebreiteten 
Waſſers, an ſo viele Blaͤtter von Felſen, 
nothwendig entſtehn müßte, Endlich zweifeln 
die Mechaniſten an der Moͤglichkeit, 520 
Schuhe tief in einen Felſen zu bohren. 


tan hat noch mehrere Gedanken vor⸗ 
gebracht, wodurch man die Quelle hat ver⸗ 
groͤſſern wollen. Alle dieſe Raͤthe find aber 
auf die Meinung hauptſaͤchlich gegruͤndet, 
daß die Quelle an ſich ſelbſt reicher, und nur 
durch einen Ungluͤksfall in die heutige Mit⸗ 
telmaͤßigkeit verſezt worden ſeye. 


Aber dieſe Meinung iſt vermuthlich irrig. 
Man hat ehmals die genauen taͤglichen Pro⸗ 
ben mit der Sohle nicht gemacht, und weder den 
Gehalt noch die Menge aufgezeichnet. a. 
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erinnern ſich die aͤlteſten Bedienten bey dem 
Salzwerke, gleichfalls von den aͤlteſten Be⸗ 
dienten, die vor ihnen gelebt, gehoͤrt zu haben, 
um das Jahr 1684 ſey das Gehalt der Quel- 
le 3 oder 4, die Menge aber um 20 bis 24 
Zuͤber geweſen. Wo dieſes ſich ſo befindet, 
ſo iſt die Quelle mehrentheils wieder in ih⸗ 
rem natuͤrlichen Werthe; denn s Zuͤber zu 
113 Maaſſen, machen eben fo viel als 20 zu 33. 


Wann ich ferner bedenke, daß von An⸗ 
fang der Dinge her, die warmen Quellen un⸗ 
veraͤndert warm, die geſalzenen gefalzen, und 
die Sauerbrunnen weinicht geblieben ſind; 
und daß weder an der Menge, noch an der 
Staͤrke der Quellen, die wir am beſten ken⸗ 
nen, eine dauerhafte Veraͤnderung wahrge— 
nommen wird; fo gehen meine Gedanken das 
hin: alle dieſe Waſſer emden ihr Salz, 
oder ihre weinicht ſchmekenden Theile, in einem 
ihnen eigenen groſſen und unermeßlichen Sam⸗ 
melkaſten, der auch in vielen Jahrhunderten 
um ſo wenig abnimmt, daß der Abgang un⸗ 
merklich iſt. 

Ich glaube deßwegen, alles was die 
Menſchen thun, ſey ein geringes, indem 
ihre groͤſten Kanaͤle nur in ein unmerkliches 
Feld von Mineralien fuͤhren koͤnnen. 


Die hieſige Quelle dient zum Saudi 
ie 


— 
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Sie iſt, mehr als eine Quelle in der Welt, 
durch unzaͤhlbare Arbeiten angegriffen wor⸗ 
den. Man hat fie aus ihrer alten Stelle ges 
noͤthigt , und zehnmal abgeſenkt. Aber nach⸗ 
dem das wenige, zwiſchen zweyen Abſenkun⸗ 
gen enthaltene Salzwaſſer ausgelauffen war, 
iſt ſie immer in ihre vorige Natur zuruͤkge⸗ 
fallen, und nunmehr faſt unveraͤnderlich. 


Die Urſache meines Glaubens iſt leicht 
einzuſehen: Die Duelle it, was ſte iſt, eh 
ſie in den lettenen Kern koͤmmt; denn in 
dieſem iſt kein Salz. Das Salz alſo, wo⸗ 
mit ſich das ſuͤſſe in den Berg eindringende 
Waſſer bereichert, iſt hoͤher als der Kern, 
der unter dem oft benannten Sumpfe ſich 
endigen muß. Folglich koͤnnen alle Arbeiten, 
die man unter dieſem Sumpfe vornimmt, kei⸗ 
ne groſſe Wirkung haben, indem ſie die Ge⸗ 
gend nicht beruͤhren, die uͤber dem Kerne iſt, 
und aus welcher derſelbe ſein Salz hat. 


Man hat beymAbſenken deſſoch das Salze 
waſſer gewonnen, das im Kerne verſeſſen war, 
deſſen Laͤnge 386 Schuhe, und die Breite bey 
150 ausmacht, woraus ein anfehnliches Gefaͤß 
entſteht; durch das tieffere Anſtechen hat man 
alſo viele tauſend Centner Salzes gewonnen, 
die man niemals genoſſen haͤtte, wenn das 
Vertieffen unterblieben waͤre. Und die Re⸗ 
publit, die Hoher als die meiſten Fuͤrſten N 
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fieht nicht für verlohren an, was durch die 
vielfaͤltigen Gebaͤude und Arbeiten unter die 
Unterthanen zerſtreut wird. Wann man 
Tooo00 Centner Salzes mehr geſotten hat, 
(und dieſes waͤre zu wenig gerechnet) ſo hat 
man wenigſtens 150000 Thaler im Lande 
zerſtreut / die ſonſt in die Kaͤſten der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Fermiers Generaux ; oder in andrer Fürs 
ſten Kammern, ſich verlohren haͤtten. 


Ein ganz andrer Kath des Herrn von 
Beuſt bleibt noch uͤbrig, der aroffe Folgen 
eon hat. Der Mann hatte damals vor 

reißig Jahren eine Theorie, die dahin gieng: 
Es liege tieffer als die Fluͤſſe eine Mutter von 
Salz unter der Borke der Erde. Alle Salze 
quellen ſeyen nur Aeſte, oder Auswitterun⸗ 
gen derſelben, und man gelange zu dieſer 
Salzmutter, wenn man tieffer als die Flüfs 
ſe Schachte ſenkt. 


„Ich habe den Anlaß zu dieſem Gedanken 
niemals ausfinden koͤnnen: er wird ſo leicht 
widerlegt, daß es mir unbegreiflich iſt, wie er 
habe entſtehen moͤgen. | 
„Holland liegt tief wer nur etwas tief 
graͤbt, iſt tieffer als die Fluͤſſe , die an vielen 
Orten hoͤher als das Land ſind; wenn man 
aber daſelbſt Brunnen graͤbt, ſo findet man 
ein Gemiſch von verſchiedenen Stoffen, Mu⸗ 
ſcheln, Letten, vornehmlich Sand, aber nie⸗ 
mals Salz. 

III. Th. 0 Bey 
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3 
Bey Neweaſtle hat man die Steinkoh⸗ 
lengruben unter das Meer getrieben; die 
groͤſten Kriegsſchiffe koͤnnen uͤber die Gewoͤlber 
derſelben weofegeln; aber man graͤbt in dies 
ſer Tieffe Kohlen, und nicht Salz: und nir⸗ 
gends hat man an des Meeres Boden ſelber, 
Spuren von Salz gefunden. | 


Indeſſen drang der Herr von Beuſt, 
der ſonſt gegen unſre Salzwerke wahre Ver⸗ 
dienſte hatte, mit feinen Muthmaſſungen 
durch; er rieth eine halbe Stunde weit von 
dem bisher beſchriebenen Bergwerke zu gras 
ben. Man trieb einen Schlacht 613 Schuhe 
tief, und etwas tieffer als das Bett des im 
Thale flieſſenden Rhodans. Die Ernſthaftig⸗ 
keit der Sache kann uns faſt nicht vom Ge⸗ 
laͤchter ſchuͤſen: man hörte in der Tieffe das 
Pfeiffen einer nahen Quelle, die bald durch⸗ 
brechen wuͤrde. Die Beamteten, worunter 
ein ſcharfſinniger uud angeſehener Mann war, 
ſtiegen freudig hinunter, den Durchbruch zu 
ſehen; er kam, und die Quelle war ſuͤß. 


Niemals iſt wohl ein theurerer phyſieg⸗ 
liſcher Verſuch angeſtellt worden; er uͤbertrift 
die florentiniſche Zerſtoͤhrung der Edelſteine, 
die durch den Brennſpiegel erzwungen wor— 
den iſt. 
Diennoch war dieſer Schacht nicht gaͤnz⸗ 
lich ohne Spuren von Salz. In einer groß 
ſen Tieffe fanden ſich drey Schweiſe, 915 peil 
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Theil noch quillen „und bis 22 im Hundert 
halten: aber die Menge des Waſſers war 
gering. Man fand auch in der Naͤhe des 
Schachts, und in einichen kurzen Stollen 
Spat, und wuͤrflichtes Salz, in welchem 
inwendig eine Luftblaſe ſteht, die ſich durch 
die innere Hoͤhle fertig bewegt. Man er⸗ 
kannte aber hieraus, daß im Bouiller kein 
urſpruͤngliches Salz zu finden, und dasjeni⸗ 
ge, was man daſelbſt antrift, nur ein An⸗ 
ſchuß einer weiter oben mit Salz geſchwaͤn⸗ 
gerten Quelle iſt. Denn niemals iſt das 
Steinſalz wuͤrflicht, wohl aber dasjenige, 
das aus einer langſam abgerauchten Sohle 
bereitet wird. Nur ſind die Kryſtallen dieſer 
von der Natur bewuͤrkten Anſchuͤſſe von un⸗ 
gemeiner Groͤſſe, und einige davon halten 
einen Zoll im Gevierten. 


Die vergebene Hoffnung, die man 
ſich in der Tieffe gemacht hatte, wurde 
nachwaͤrts durch einen neuen Schacht ganz: 
lich vernichtet, den man en Ercoſſai, gleich⸗ 
falls tieffer als der Rhodan trieb. Man 
fand nicht das geringſte Salz. 


Es blieb alſo beym Verſuche, und der 
Schacht im Bouiller liefert noch iezt ein ge⸗ 
ringes an ſtarker Sohle. (Seit dem dieſes 
Buch gedrukt iſt, und zumal im Jahre 1771, 
hat man theils im Grunde des Schachtes en 
Bouillet gebohrt, und theils an den Seiten 
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einige Stollen angefangen. Man hat nicht 
e und ſehr ſtarke Salzſchweiſe 
erſchuͤrft, die aber, dieweil ich ſchreibe, wieder 
abnehmen. ) 


Man hat noch einen Stollen liegen laſ— 
ſen, der von dem damaligen Direktor von 
Graffenried den Namen hat, und aus dem 
Bergwerke aux Fondemens in den Bouiſletſchacht 
fortgehen follte, Man ſoll in demſelben vie⸗ 
les Salz gefunden haben, er iſt aber verlaſ— 
fen, und es würde vermuthlich ſchwer gewe⸗ 
ſen ſeyn, die Luft bis in den Schacht en 
Bouihet zu leiten. (Dieſe Arbeit iſt ſeitdem 
wieder aufgenommen worden.) 


Endlich ſoll auch rechts, oder nordwaͤrts, 
an der Gryonne, unter dem groſſen Salzber⸗ 
ge, ein geſalzener Schweis an Tag ausgehn, 
von welchem ich aber bey ſeiner Unzugaͤng⸗ 
lichkeit keine mehrere Nachricht zu geben weiß. 
(In den wleztern Jahren hat mein Herr Nach⸗ 
folger J. Friderich Stettler nahe an der 
Ervonne, eine Salzaquelle entdekt, die zu ver⸗ 
ſichern man nunmehr einen kleinen Schacht 
und einen Stollen treibt. Nicht weit von die⸗ 
fer Quelle hat er auch ein ſtehendes Waſ⸗ 
ſer geſunden, das, wiewohl ſchwach, doch 
beſalzen iſt.) 


Ein andrer Rath iſt verſchiedenlich ge ge 
ben worden. Man hat geglaubt, die Ges 
gen 
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gend ſey ziemlich genau beſtimmt, in wel⸗ 
cher man das Steinſalz zu gewarten haͤtte. 
In dieſer Gegend nun koͤnne man den Berg- 
bohrer an verſchiedenen Orten anſezen, um 
das innere des Berges kennen zu lernen. 
Wenn man reiches Geſtein antraͤffe, fo meint 
man, man wuͤrde es nach der Baͤyriſchen 
und Salzburgiſchen Weiſe behandeln, und 
ſuͤſſes Waſſer hereinlauffen laſſ en konnen. 
Hauptſaͤchlich pries der Ingenieur Herr DE 
Rovrkka die Gegend unter Arvaye au, ale 
woher nach der Lage des grauen Steines 
die Quelle herzukommen ſcheint. 


Ich halte dieſen Vorſchlag nicht fuͤr ver⸗ 
werflich, in ſoweit als er mir nüzlich fheint, 
die Natur der Salzgegend beſtmoͤglichſt zu 
kennen. Nur dunkt mich aus der ſehr klei⸗ 
nen geſalzenen Quelle, die nebſt unzaͤhlbaren 
ſuſſen Brunnen aus dieſem ziemlich betrachte 
lichen Thale, in einer Laͤnge von zwey Stun⸗ 
den, und in der Breite einer halben, und 
auch wohl einer ganzen Stunde, entspringt, 
deutlich zu folgen, daß kein reiches Geſtein 
in dieſem Salzberge, und nichts als ein dünn 
und ſparſam durch das Geſtein i 
Bergſalz vorhanden ſey. 5 


Drit— 
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Dritter Abſchnitt. 
Die Quelle bey Panex. 
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Man haͤlt insgemein dieſe Quelle fuͤr aͤl⸗ 
ter, wodurch man freylich anders nichts vers 
ſteht, als daß ſie eher aufgenommen und ver⸗ 
arbeitet worden ſey. Sie iſt über 150 Jah⸗ 
re in den Haͤnden fremder Gewerbe, und 
vornehmlich des in Augſpurg ſich aufhaltenden 
Geſchlechtes der Zobel geweſen, die dieſe Quel⸗ 
le als ein Lehen der Republik genoſſen haben; 
amEnde des lezten Jahrhunderts iſt fie zu hoͤchſt 
derſelben Handen gezogen worden, und wird 
ſeitdem von einem ehmals zu banex, und herz 
nach zu Aelen wohnenden Faktorn, unter der 
Aufſicht des Directors zu Roche, verarbeitet. 


Sie liegt an dem nach Norden ſehenden 
Abhange des Gebuͤrges, das von Chamoſaire 
ſich hinunter in die Flaͤche ſenkt, und der Zu⸗ 
gang iſt in einem Buchwalde. Alles iſt hier 
von ſuͤſſen Quellen voll. 


Das 
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Dias Gebuͤrg ift ſehr ſpate und feucht, 
groſſentheils bloſſer Grand, doch auch zum 
theil von einem grauen Sandſteine; man fir 
det auch blauen verharteten Letten, wie im 

roſſen Salzberge. Die Deke des Berges iſt 

ophſtein, die Stollen ſind einfacher. Es 
it hauptſachlich im Berge ein untrer Stollen, 
der in den Berg bineinführt, und ein obe⸗ 
rer, der durch eine Treppe mit dem vorigen 
vereiniget wird, und einen ziemlich langen 
Querſchlag hat. 


Unter der Treppe entſprangen im Auguſt 
und im December 1762 drey Salzauellen, 
aber alle ſchwach. Die erſte A. war von 96, 
die andre B. von 9, und C. von 4 Pfunden 
in der Viertelſtunde. Ich fand ſie bis an we⸗ 


nige Pfunde den 30 Decemb. im nemlichen 


Zuſtande; und fie konnen alſo als Grund- 
quellen angeſehen werden. ö 


Im obern Stollen war im Auguſt 1762 
eine Duelle von 84 Pfunden in der Viertel⸗ 
ſtunde, und im Decemb. hielt ſie etwas we⸗ 
niger. Im Querſchlag waren ſonſt verſchie⸗ 
dene Quellen, die aber vertroknet find. Noch 
im Jahre 1754 habe ich eine davon flieſſend 
geſehen. 


Die vornehmſte Quelle mangelte im Au⸗ 
guſt 1762 gaͤnzlich, und hatte ſich in meh⸗ 
rern Jahren, und zwar feit dem ıten No⸗ 
Me 0 4 vem⸗ 
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vember 1755 , da fie truͤbe und ſandicht ges 
kommen war nach und nach verlohren. Sie 
fand ſich aber wieder in dem untern Stollen, 
am Ende des Septembers 1762, und im Des 
cember war fie ſchon 381 Maaſſe ſtark, iſt 
auch ſeit der Zeit betraͤchtlich angewachſen. 


Sie muß das lokere Gebuͤrge durchgeezet 
und ſich nach und nach geſenkt haben, bis ſie 
ſich in dem untern Stollen mit dem ſuͤſſen 
Waſſer vermiſcht hat, und eben dadurch wie⸗ 
der gefunden worden iſt. 


Dieſe Quelle iſt ein Tagwaſſer, fie iſt 
ungemein veränderlich „waͤchſt beym Regen⸗ 
wetter und bey dem Schmelzen des Schnees 
ungemein an, und nimmt bey ſchoͤnem Wet⸗ 
ter und Froſte ſehr ab. Von 300 Pfunden 
iſt ſie auf 2100 und noch hoͤher geſtiegen. 
Sie nimmt alsdenn am Gehalte ab, aber 
doch nicht fo ſehr, daß nicht der Betrag uͤ⸗ 
berhaupt etwas beſſer ſey / als wenn ſie klein 
iſt. Sie iſt am Gehalte nach der Feuerprobe 
von 1 zu 2 im hundert, aber ungemein ſtark 
mit einem braunen Schlamme vermengt, der 
ſich in den Leitroͤhren verhaͤrtet, und ziemlich 
glatt ſchleiffen laͤßt. 


Der ganze Berg laͤuft inwendig voll 
ſüͤſſer Adern. Was aber das bedenklichſte 
ſcheint, iſt der Boden, auf dem die Quelle 
jezt ausfließt. Es iſt derſelbe von gehe 
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übereinanderliegenden , aber mit vielen Ri⸗ 
en unterbrochenen Stuͤken Felſen gepfla⸗ 
ert, faſt wie die Baumannshöle, und an⸗ 
dere Hoͤlen, und wie hier im Gouvernement 
die Gegend les Troues über Leiſin. Die 
Felsſtuͤke liegen verworren aufeinander, 
als wenn es ein eingefallener, oder durch ein 
Erdbeben zerſtoͤrter Berg waͤre. Der Bro⸗ 
ken hat mehrentheils eben dieſen Bau. 


A | 

Diefe gefährliche Lage hat die Republik 
veranlaſſet, nach meinen im Jahre 1762 ges 
nommenen Augenſcheinen, und einem pflicht⸗ 
maͤßigen Rathe, einen Stollen durchs graue 
Geſtein treiben zu laſſen, der die Quelle ab⸗ 
ſchneiden, und von dieſem gefaͤhrlich gebro⸗ 
chenen Berge verſichern ſoll. 


Alle unſere Buͤcher ſind ſonſt voll von 
den Veraͤnderungen, die dieſe Quellen er⸗ 
litten haben: und im Berge ſelber findet 
man verſchiedene uralte, aus unbekannten 
Abſichten angefangene Werke. 


Aus der nemlichen Abſicht, wie im 
Salzberge les Fondemens , hat man wei⸗ 
ter unten einen groſſen Sammelkaſten fuͤr 
die Quelle in dem grauen Geſteine aus⸗ 
gegraben, der 106000 gewuͤrſelte Schuhe 
hält, indem er 245 Schuhe lang, 64 
breit und über 7 Schuhe hoch it. In dies 
ſen Kaſten wird die Quelle im Winter, 15 
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fie ſonſt bey ihrer Schwachheit einfrieren wuͤr⸗ 
de, abgeſchlagen, und kann etliche Monate in 
demſelben aufbehalten werden. 


Nirgends iſt Steinſalz zu Panex gefunden 
worden, als etwas bey dieſem unterirdiſchen 
Teiche, und ganz neulich (1755) ziemlich reich“ 
u. betrachtliches Salz in dem neuen noch in der 
Arbeit ſtehenden Stollen, den man, die Quelle 
abzuſchneiden, betreibet. 


Ba 


Vierter Abſchnitt. 


Die Salzquelle unter Chamofaire, 
Em 


L hamofaire iſt der Namen des Gipfels des 
Bergruͤkens, der des Bekens der Grandeau 
ſuͤdlichen, und nach Norden gerichteten Abhang 
ausmacht. Tief unter deſſen felſichten Waͤn⸗ 
den, im unterſten Drittheil, iſt anderthalb 
Stunden oſtwaͤrts von Panex eine Qbelle ges 
weſen, die nach der einen Meynung Fontaine 
ſalaye geheiſſen hat: wie denn in dem groſſen 
Grundriſſe des Gouvernements Aelen, der 
aus der unermuͤdeten Hand des aͤlteru Hrn. 
DE Roverza, Bergingenieurs bey den Salz⸗ 
werken der Republik, hergekommen, ae zu 
N ern 
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Bern im Kriegsarchiv aufbehalten worden 
iſt, dieſer Namen ſchon im Jahre 1744 aus⸗ 
gedrukt ſtehet. Ich werde uͤberhaupt in kei⸗ 
nen Streit mich einlaſſen, und insbefondere 
nicht prüfen, ob nach einer andern Meinung 
die Fontaine falaye etwas anders als die heu⸗ 
tige Quelle geweſen ſey. 


In einer abhangenden Wieſe, die voll ſuͤſ⸗ 
fer Quellen, und etwas ſumpfcht iſt, zwiſchen 
gefaͤhrlich gaͤhen Waͤldern, lief eine Quelle 
zu Tag aus, welche Herr Knecht, vormals 
zu Sulze im Wirtenbergiſchen Faktor und 
Herzogl. Rath, und ſeit 1753 Faktor zu Ae⸗ 
len *, ein Schüler des gründlichen Henkels, 
nebſt unzaͤhlbaren andern Waſſern abſott. 
Er fand Kuͤchenſalz in derſelben, und zeigte 
die Entdekung an. Im Jahre 1754 wurde 
ich von der Republik dahin abgeſchikt, eini⸗ 
gen Spuren von Salzwaſſern nachzuſpuͤren. 
Ich hatte ſelbſt mir geſchmeichelt, fo wie ich 
unweit Goͤttingen zwiſchen. Harſte und Baren⸗ 
fen eine Salzeuelle durch das in den dortigen 
Wieſen wachſende Saͤltinggras ** entdeket 
hatte, ſo wuͤrde ich auch durch die an den 
Salzwaſſern einzig fortkommenden Kraͤuter 
diejenigen Quellen unterſcheiden, die Kochſalz 
führten. Meine Hofnung war aber vers dee 

An 
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in Deutſchland die Salicornia, das [ripolium, 
die Glaux und andere Meerkraͤuter fo haufig 
ſtehen, ſo zeugt der ſalzichte Thau unſrer 
Lethaͤuſer nichts dergleichen. Auch ſoll er 


freylich nicht, dann das Kochſalz kann zwar 


ewiſſe Kräuter vorzüglich naͤhren, aber nicht 


ilden. Und dennoch iſts nicht allemal ſicher, 


auch aus den zuverlaͤßigſten theoretiſchen 


; 
An keinem Orte, auch hier unter Chamofaire . 
nicht, fand ich ein einziges Merkmal der 


Salzkraͤuter; ja da ſonſt an den Lekwerken 


Wahrheiten zu ſchlieſſen; dann warum waͤchſt 


dann eben um Harſte das Irig ochin, und 5 


ringsherum! in keiner Wieſe nichts dergleichen. 


Nan muß ſich dahin beziehen, daß die Luft 
etwa von Suͤlbek oder Salz der Helden die 
Saamen ſalzichter Kraͤuter herumſtreue: das 


Gouvernement Aelen ſey hingegen von allen 


Salzbrunnen zuweit entlegen, und konne von 


ihren anwohnenden Kräutern nen befruchtet 


werden. Oder vielleicht iſt die Beſalzung 


hier zu gering, und diejenigen Kraͤuter zu 
entwikeln unvermoͤgend, zu deren Wachs⸗ 
BIN, ein ſtaͤrker geſalzenes Waſſer erfodert 
wir 


Ich fand alſo nichts durch dieſes von 
mir zu hoch geſchaͤzte Mittel. Hier unter 
Chamofire wurde mir nun die Duelle vor⸗ 
gewieſen, die einen Sumpf ausmachte, und 


aus einem Stollen kam, den man angefan⸗ 


gen 
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gen hatte zu treiben; ſie hatte keinen Ge⸗ 
ſchmak, da man fie aber aufs Feuer brach⸗ 
te ſchmekte ſie ſalzicht, und es blieb auch 
wahres Kochſalz, doch nicht in einem meh⸗ 
rern Verhaͤltniſſe, als 1 in 800, 


So gering dieſe S 5 war, ſo erwekte 
fie doch einige Hofnung. Es fiel mir gleich 
der Gedanke ein, dieſes Waſſer ſey aus vie⸗ 
len, und bis auf dreyzehn Aederchen zuſam⸗ 
mengefest, das Tagwaſſer einer ab! hangenden 
ſumpfigen Gegend werde darein vermiſcht: 
wenn man den Stollen in den Felſen triebe, 
ſo wuͤrde das Tagwaſſer ſich abſoͤndern, und 
das geſalzene Grundwaſſer ſich allein zeigen. 
In Helvetien waͤre das Salz, bis auf etwas 
weniges, eine fremde Waare, und muͤßte von 
auſſen eingeführt und baar bezahlt werden. 
Es waͤre fuͤr einen Gewinn zu rechnen, wenn 
man nur bloß die Unkoͤſten aus der Arbeit zoͤge. 
Hr. Knecht meinte dabey, die Natur wirke 
im groſſen, niemals habe man eine ganz klei⸗ 
ne Salzguelle geſehn, und man wurde viel⸗ 
leicht auf einen groſſen Reichthum gerathen. 
Andere angeſehene Amtleute glaubten ſogar, 
durch die Bergruthe beſtimmen zu koͤnnen, 
daß in einer ſehr kleinen Entfernung von der 
hieſigen Quelle auch der Urſprung des Waſſers 
zu Panex ſich zeigen wuͤrde, folglich eine groſſe 
Verminderung der Arbeit zu hoffen waͤre. 


Die allemal aufs gemeine Beſte aufmerk⸗ 
ſame 
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ſame Republik wagte auf dieſe Anzeigen die 
Unkoͤſten eines Stollens. Man trieb ihn im 
Jahre 1755, und in den folgenden Jahren 
uber 1200 , und in die Gerade über S0 
Schuhe in den Berg, nach Suͤd und Suͤdoſten, 


und fand ſehr viel Grand, auch Letten, wo— 


von ein Theil einen blauen Schiefer ausmacht, 


wie im bhondement, und einiges hartes mit 


Talk oder Glimmer durchſprengtes Geſtein, 


das aber ſehr bald abwechſelte. Da aber das 
Hauptort ohne Hofnung blieb, ſo trieb man 
zwey Querſchlaͤge mehr nach Norden hin: es 
war auch dieſe Bemuͤhung nicht vergebens. 


Lange, wohl zoo Schuhe weit, wurde alles 
geſtempfelt, dann man baut hier nicht fo feſte 


wie auf dem Harze; man begnuͤgt ſich mit 
zwey Reihen Bohlen, die eine dritte tragen. 
Endlich mengte ſich etwas von Gips wechſel-⸗ 


weiſe ein. Im vordern Querſchlage fand man 


würflichtes, ſpießichtes druſſchtes Salz, auch 
gediegenes Bergſalz in grauem mit Spat 
durchſprengtem, und dem grauen Steine im 


Fondeiment ahnlichen Felſen. Man hat auch 
im Jahre 1760 daſelbſt natuͤrliches und voll⸗ 
kommenes Glauberſalz in den Rizen der Fels 
ſen gefunden. In eben dieſem Querſchlage 
iſt eine beſtaͤndige Grundquelle von 60 bis 75 
Pfunden, und an Gehalt s. 


Doch noch den ten Junii 1760 zeigte ſich 


. » u ee re a 5 


im hintern Querſchlage eine Quelle, die mehr 


ver⸗ 
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derſprach: fie war zwar nur von 45 Pfun⸗ 
den bis so und 75, hingegen ſehr beſtaͤndig. 
Ihr Gehalt am Feuer iſt 85 und auch 7, nes 
weſen. Der Querſchlag hat wieder eine ſuͤſſe 
Quelle, die nach Schwefel riecht, und auch 
einen neuen Schweis faſt Vorort. 


Am Ende des Querſchlags iſt ein blauer 
Schiefer, faſt wie im Fondement, geblaͤttert 
und verhaͤrtet, und in demſelbigen einige Nie⸗ 
ren von ſchwarzem Steine; aber Vorort er⸗ 
ſchien wieder das leidige ſuͤſſe Waſſer. Ganz 
Vorort war im Jahre 1760 eine Kluft, wo das 
Berglicht Feuer ſieng, und wo die Arbeiter 
im Jahre 1759 verbrannt worden ſind. 


Q2Zwiſchen beiden Querſchlaͤgen iſt ein 
Schwefelſinter, faſt wie in dem Fondement. 


Endlich fand ſich im Hauptſtollen eine 
Quelle von 120 bis 1 Jo Pfunden, am Halte 
25 die aber beym Regenwetter truͤbe und let⸗ 
ticht fließt. Es iſt auch in eben dem Haupt⸗ 
ſtollen etwas geſalzenes Waſſer, und er eudi⸗ 
get ſich mit blauem Letten, wo alles troken iſt. 


Die zwey brauchbarſten Quellen zu Cha- 
mofure übertreffen alſo nicht viel 120 Pfunde, 
und ihr Gehalt, die eine in die andere gercch⸗ 
net, möchte nach der Feuerprobe hoͤchſtens 75 
ſeyn. Die dabey ſich zeigenden vielen ſuͤſſen 
Quellen verringerten meine Hofnung ſo ſehr, 
daß ich den ro Juni 1760 anyeng am guten 
Erfolge dieſer Quelle zu zweifeln. 
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„Ich fand auch, daß wann das Salz 
reichlich in den Berg geſprengt ware, das vie⸗ 
le ſuͤſſe Waſſer ſich unmoͤglich hatte ſchmaklos 
erhalten koͤnnen; und da die Salzader des 
vordern Querſchlages, die durch den hintern 
noch einmal durchſchnitten werden ſollte, nicht 
zu⸗ fondern einwaͤrts in den Berg abnahm, 
fo mußte ich ſchlieſſen, fie ſey weder maͤchtig 
noch beſtaͤndig. | | 


Ich rieth alſo an, die weitern Arbeiten 
zu unterbrechen, die gewonnene Sohle zu ge⸗ 
nieſſen, und eine Probe von einigen Jahren 
zu machen, ob ſich indeſſen die Natur guͤnſtiger 
erzeigen wuͤrde. e 

Eine nicht geringe Plage in dieſer Grube 
iſt das ſchnelle Faulen der Stempfel, das von 
dem naſſen Berge, und vom Mangel des Kreis- 
lauffes in der Luft herruͤhrt, weil die Grube 
bishieher nur einen Ausgang hat, und man 
ihr die Luft durch eine Wetterlotte geben muß; 
dann in der Tieffe des Stollens aux Fondemens 
halten ſich die trokenen Stempfel uͤber dreißig 
Jahre, ohne nur zu veralten. . 


Die Republik genehmigte diefen Vorſchlag, 
und ſeit 1761 iſt die Arbeit eingeſtellt worden. 

Seit dieſer Zeit bleiben die zwey Quellen 
faſt beſtaͤndig, und machen zuſammen 129 
Pfunde Waſſers in der Viertelſtunde aus. 


Fuͤnf⸗ 


Fuͤnfter Abſchnitt. 
| Die Waſſerleitungen. 


—— Tee 


8 haben nichts beſonders, als die koſtbare 
Laͤnge. Die, fo von Chamofaire nach dem Ae⸗ 
liſchen Salzwerke geht, iſt wenigſtens 3 Stun⸗ 
den, oder 6600 franzoͤſ. Ruthen lang. Aber 
die hohe Lage unſrer Salzquellen, die alle an 
gaͤhen Orten entſpringen, iſt dieſen Waſſer⸗ 
leitungen hefoͤrderlich. Nur muß die Quelle, 
fo unter Chamofäire entſpringt, theils uber ein 
kleines Thal, und denn an dem Hange fuͤrch⸗ 
terlicher Abgruͤnde, unweit les Barmes, durchs 
gerührt werden. Wo fie uber hohe Bruͤken 
3 gefrieret ſie in der ohnedem noͤrdlichen 
age leicht. Man hat, um ſie zu deken, nichts 
beſſers als Laub gefunden, deſſen unzuſam⸗ 
menhaͤngende Maſſe nicht leicht zuſamenbaket. 
Alle dieſe Waſſerleitungen ſind von Tan⸗ 
nenroͤhren, zu ro Schuhen lang, die vornen 
zugeſpizt zuſammenpaſſen, und durch eiſerne 
Ringe aneinanderſchlieſſen. 


so Waſſerleitungen. 


Das Lerchenholz, wenn es dik genug iſt, 


wird fuͤr viel beſtaͤndiger gehalten, da ſonſt 
eine tannene Leitung jaͤhrlich einen zehnten 
Theil verliert. Die fichtenen Röhren find hier 
nicht bekannt. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß 
man eine andere Erfindung, und vielleicht am 
erſten noch eiſerne Roͤhren haͤtte; denn eine 


Leitung von 6600 Klaftern, oder von 39600 


Schuhen, braucht nach dieſem Maaſſe alle Jah⸗ 
re eine Ergaͤnzung von 3960 Schuhen, oder 
396 Roͤhren. Eine Menge, die nach und 
nach die ſtaͤrkſten Waͤlder eroͤden muß. 


Wir haben drey dergleichen Waſſerlei⸗ 
tungen: die zu Chamoſaire; die von Panex , 
die mit der vorhergehnden eine Stunde uͤber 
dem Salzwerke à la Montre ſich vereiniget; 
und die von dem Fondement, die nach Bevieux 
geht, die faſt die kuͤrzeſte, und dennoch mit 
dem langen Stollen im Berge zwey Stun⸗ 


* 


ö 
0 
| 
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den lang iſt. a. 


Nur die banexquelle iſt den Strangen 


oder langen Wurzeln unterworfen, die von 


irgend einem benachbarten Baume, durch ein 
Aſtloch, oder eine Faͤulung, und manchmal 
durch harte Felſen, ſich einen Weg in die 
Roͤhre oͤfnen, und in unendliche kleine Aeſte, 
die wie ein Beſem ausſehn, ſich vervielfaͤlti⸗ 
gen. Dirtenıus hat dieſes Gewaͤchs für eis 


ne Conferva beſchrieben; ſie iſt aber wahres 


Holz, und blos zufallig. 1 
Die 
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Die Roͤhrenleitung von Panex iſt auch 


dem Geſteine ſehr unterworfen, das Zoll⸗ und 


zwey Zoͤlle dik ſich anſezt, und endlich die 
ganze Roͤhre zumauert. Geſchliffen ſieht es 


wie ein aſchfarbichter oder brauner Agatſtein 


aus, und wird faſt eben ſo hart. 


sen = 8 > — — — DER 


Sechster Abſchnitt. 
Die Lekhaͤuſer. 


Di Einwohner warmer Laͤnder haben der 
Natur nachgeahmt, und das Salz durch die 
Sonne gar werden laſſen; dieſe Weiſe iſt die 
leichteſte, wohlfeilſte und beſte, denn ſie be⸗ 
reitet, wie wir anderswo ſehen werden, das 
beſte Salz. 


Man ſcheint in Deutſchland, entweder 
an dem geſalzenen See, oder zu Halle, zuerſt 
Salz geſotten zu haben. Man weiß, daß 
um einen See, zwiſchen den Katten und den 
Hermunduren, ein fuͤr die erſte dieſer Natio⸗ 
nen verderblicher Krieg entſtanden iſt. | 


Tacitus ſagt zwar, die Deutſchen haben 
blos Feuer angezuͤndet, und mit der Sohle 
ausgeloͤſcht; aber e Salz eh 

a 2 ehr 
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ſehr ſparſam, und wegen der eingemiſchten 
Aſche zu ſeinem Zweke untuͤchtig geworden 
ſeyn. Die Wahrheit wird wohl, wie allemal, 
auch hier einfach, und das Salz geſotten wor⸗ 
den ſeyn. Taeitus aber, der in den juͤdiſchen 
und chriſtlichen Geſchichten eine fo offenbare 
Nachlaͤßigkeit bezeugt hat, wird auch hier 
die ſonſt von ihm gelebte Wahrheit zu mies | 
drig, und der Muͤhe des Nachforſchens nicht 
werth gefunden haben. 


Noch heutigen Tages wird die Sohle zu 
Halle, zu Luͤneburg, und in Engelland ohne 
Lekhaͤuſer bloß abgeſotten. Wann aber des 
Waſſers ſehr viel iſt, ſo geht die Ausduͤnſtung 
durchs Feuer ſehr langſam, und des Holzes 
Aufwand iſt ſehr betraͤchtlich, ſo daß er end⸗ 
lich dem Werthe des Salzes zu nahe koͤmmt. 
Dieſes iſt der Anlas geweſen, worum man 
geſucht hat, das Waſſer vorzubereiten, und 
das Salz der Sohle ins Enge zuſammenzu⸗ 
ziehn, eh man es in die Pfanne braͤchte. 


Der Gedanke, mit dem harten Froſte 
das Salz ins enge zu treiben, mag einigen 
Grund haben, wo die Sohle in unendlicher 
Menge vorhanden, und alſo der Verluſt nicht 
zu achten iſt, der durch das im Eiſe zuruͤk⸗ 
bleibende Salz verurſachet wird. Im groſ⸗ 
ſen wuͤrde auch die Arbeit ſehr hart und bey 
unbeſtaͤndigem Wetter oft vergeblich ſeyn. 
Dieſe Erfindung iſt auch meines wiſſens nie⸗ 
mals im groſſen bewerkſtelliget worden. 
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Man fiel in Deutſchland auf die Lekhaͤu⸗ 
ſer. Dieſe Erfindung, deren Urheber mir 
nicht bekannt iſt, hat man auch zu Roche ſeit 
undenklichen Zeiten gebraucht. Es waren 
lange Schuppen, worinn unten ein hoͤlzerner 
Kaſten, und daruͤber eine Saͤule von Stroh⸗ 
matten war, in welche man die Sohle mit 
groſſen Eimern goß. Ein Theil der Erde 
und des Tophſteins hieng an das Stroh: das 
in eine groſſe Breite ausgeſpreitete Waſſer 
verduͤnſtete, und die Sohle wurde um etwas, 
doch nur um ein weniges verſtaͤrkt. Man 
brachte ſie nicht hoͤher, als von 2 bis 8 oder 
9 im hundert. 


Es iſt zwar wahr, daß dieſe Verſtaͤrkung 
die groͤſte iſt, dann das Waſſer wird auf einen 
ſechsten Theil zuſammengebracht; von da bis 
auf 24, welches die hoͤchſte Gradierung it. 
verengert man das Waſſer nur um die Haͤlfte. 
Aber dennoch war dieſe Art die Sohle zu ver⸗ 
ſtaͤrken, langſam, ließ einen groſſen Holzver⸗ 
luſt zu, und die Kaͤſten und Schuppen muß⸗ 
ten unermeßlich groß ſeyn; denn freylich iſt 
allemal der Raum der Lekhaͤuſer in dem ver⸗ 
kehrten Verhaͤltniſſe der Geſchwindigkeit des 
Gradierens. Auch faulte endlich das Stroh 
20 geſchwind, und des Flikens war kein 

ude. 


Man mag un den Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts die Kunſt . e 
\ 3 a⸗ 
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haben. Um 1730 brachte der Herr von Beuſt 
die neue Erfindung nach unſerm Vaterlande. 
Sie hat viel vorzuͤgliches; anſtatt der vielen 
die Sohle werfenden Arbeiter, bezwingt ein 
Geſtaͤng, und ein einziges Rad das Aufſteigen 
der Sohle, durch hoͤlzerne Roͤhren, und der 
Fall verbreitet von ſich ſelbſt das Waſſer auf 
eine ſehr groſſe Oberflaͤche. f 


Dieſe Oberflaͤche beſteht in zwey Saͤulen 
von Dornbuͤnden, die oben enger, ſich nach 
und nach unten erweitern, und auf einem 
hoͤlzernen Roſt von Latten liegen, auch ge⸗ 
nugſam beveſtiget werden. Jede Dornſaͤule 
iſt oben 4 Schuhe, und unten 7, und 75 
Schuhe breit. Der Zwiſchenraum haͤlt o⸗ 
ben 33, und unten 1. Schuh. Die Höhe der 
Dornſaͤule iſt 20, und in dem neuerbauten 
Gradierhaufe 261 Schuhe. 


Das oberſte Stokwerk des Lekhauſes 
hat lange hoͤlzerne Troͤge, aus denen, durch 
eigene mit Haͤhnen verſehene Oefnungen, das 
Salzwaſſer in lange Rinnen lauft, und in 
die Troͤge durch die Pumpen und ſenkelrech⸗ 
ten Roͤhren in die Hoͤhe gezogen wird. 


Die Rinnen lauffen mit der Laͤnge des 
Gebaͤudes uͤber die Dornen hin, und aus 
denſelben gehn tauſend kleine, ſich erweitern 
de, und nicht wehr als einen halben Zoll be⸗ 
tragende Ausſchnitte auf die Dornſaͤulen. 


Wann 
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Wann die Pumpe geht, und die Haͤh⸗ 
ne offen ſind, ſo laͤuft die Sohle oben auf 
die Dornſaͤulen, und muß durch dieſelben nach 
und nach hinuntertrieffen, bis ſie unten in 
einem hoͤlzernen Kaſten aufgefangen wird, 
der eine beliebige Laͤnge, bey einer Breite 
von etwa 27 Schuhen, und einer Tieffe von 
ungefehr 3 Schuhen hat, und aus ſtarken 
tannernen oder lerchenen Bohlen gemacht, 
ſonſt aher ganz unter Dach iſt. 


Wegen der Bequemlichkeit wird der 
Kaſten durch verſchiedene Unterzuͤge abge⸗ 
theilt, und in die aͤuſſerſte Abtheilung die 
rohe Sohle gelaſſen, die, nachdem fie ſich 
verbeſſert hat, in die zweyte etwas ſtaͤrkere 
Abtheilung, von derſelben wiederum weiter, 
und endlich in die naͤchſte bey der Kothe, ge⸗ 
laſſen wird, wo ſich die Sohle auf 21 bis 25 
erhöht, welches hier die aͤuſſerſte Stärke iſt. 
Die abgetheilten Kaͤſten ſind im umgekehr⸗ 
ten Verhaͤltniſſe der Staͤrke ihrer Sohle: 
derjenige iſt nemlich der laͤngſte, der ſie roh 
empfängt, und die andern immer kleiner, ſo 
wie die Sohle ſich verſtaͤrkt. In Aelen find 
der Abtheilungen fünf, davon die wilde Soh⸗ 
le eine Länge von 2088, die naͤchſte 149, die 
beſſere 108, die noch reiffere 675, und die 
beſte 40 Schuhe einnimmt. Im ſchwaͤchſten 
Abſchnitte iſt das Waſſer 4, im folgenden 
12, denn 22, und im ſtaͤrkſten 25 im hun⸗ 
dert ſtark. a Bis 
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Bis dieſe Stärke in der Sohle iſt, laͤßt 
man ſie durch die Pumpe immer wieder in 
die Hohe ziehn, und heruntertropfen. Die, 
Zeit, worinn fie von s zu ies kommt, und 
alſo von 98 Theilen Waſſers 7s verduͤnſten, 
iſt ungewiß. Eine ungefehre Berechnung 
giebt 11 Ausduͤuſtungen im Jahre, ſo daß 
ein Gradierhauß in weniger als einem Mo⸗ 
nate fein Waſſer aus duͤnſtet, wenn es zwey 
Schuhe tief, 6oo lang, und 30 breit iſt; 
doch halte ich dieſe Rechnung fuͤr allzuguͤnſtig. 


Man hat geſehn, daß in einem ſonnichten 
Tage mit etwas Wind, bis auf s Zoͤlle Waſ⸗ 
ſers aus dem groſſen Kaſten verſchwunden 
ſind; es blieb andere mal bey einer Linie, 
und bey feuchtem Wetter gradiert ſich nichts. 
Die hellen troknen Naͤchte ſind auch dienlich; 
doch thut die Sonne das meiſte, und be⸗ 
ſchleunigt die Ausduͤnſtung. Nach der Son⸗ 
ne ruͤhmt man den Oſtwind, der zwar hier 
in Aelen ein Nordwind iſt, ſonſt aber ſchoͤn 
Wetter macht. Das Regenwetter hindert al⸗ 
le Ausduͤnſtung, und im Froſte waͤre es ver⸗ 
gebens gradieren zu wollen, weil das zertheilte 
Waſſer an den Dornen anfrieren wuͤrde . 


Die 


Le Nordoueſt, qui eſt fort chaud, accelere fi fort 
1 
| 


Vexhalaifon, que les marais trop echauffes donnent 
un fe! menu & fans conſiſtanee, BEAUPRES du 
MESKNIL. p, 45. 
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Die Erfahrung hat die Arbeiter ſchon 
gelehrt, daß ein ſtarker Wind ſchaͤdlich iſt. 
Er wehet einen Thau von Sohle vor ſich hin, 
und die umliegenden Gaͤnge an dem Lekhauſe 
herum werden weit und breit damit beſtreut. 
In Deutſchland zieht dieſer Thau, dem man 


nicht ſo ſehr wehrt, verſchiedene geſalzene 


Kräuter, wie die Salicornia , das Tripolium , 
u. d. m. Hier thut er zwar dergleichen nichts, 
iſt aber dennoch die Urſache eines ſehr ber 
traͤchtlichen Verluſts. 


Dieſem vorzukommen, werden in Bevieux 
des Nachts die Pumpen abgehaͤngt: in Aelen 
aber muͤſſen die Gradierer wechſelsweiſe das 
Lekhauß durchgehn, und wo der Wind an⸗ 
waͤchſt, wie um den Fall der Nacht ſehr ger 
woͤhnlich iſt, die Zapfen zuſchlieſſen. Alles 
dieſes muß auch am Tage wahrgenommen 
werden. Ein Mitglied der franzoͤſiſchen Aca⸗ 
demie glaubt, man muͤßte die Oefnung der 
Haͤhne und Rinnen enger machen, auf daß 
kleinere Tropfen auf die Dornen fallen, die 
folglich auf der nemlichen Oberfläche ſich 
mehr verbreiten, und aus einer gröſſern 
Blattſeite ausduͤnſten. In Aelen wuͤrde 
dieſes ſchwerlich angehn, indem der viele 
Tophſtein ohnedem die Röhren und Geſchir⸗ 
re der Sohlen gar zu geſchwind anfuͤllt. 

An die Dornen ſezt die Sohle einen 
Tophſtein an, der zu Bevieux mehr gipſicht, 

d 5 ſonſt 
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fonft aber nicht geſalzen iſt; nur daß zuwei⸗ 
len dennoch, aus ungewiſſen Urſachen, die 


Dornen ſich mit hellen Salzroͤhrchen behaͤn⸗ 


gen, wie diejenigen ſind, die durchs Holz 
durchſchwizen. Der Tophſtein waͤchſt zu Ae⸗ 
len ſehr geſchwind, und bakt die Dornen in 
ein unaufloͤsliches Gewirre zuſammen. Man 
muß auch nach weniger Zeit, wie nach acht 

Jahren, die Dornen abaͤndern, welches nicht 
Bine groſſenZeitverluſt und Schaden geſchieht. 
Zu allem Gluͤke waͤchſt der Weißdorn * an 
dem Fuſſe der Felſen der Alpen in groſſer 
Menge; doch kann man wirklich merken, daß 
er ſeltener wird, und um einen achten Theil 
theurer bezahlt werden muß. Er muß im 
Winter und Fruͤhling, eh er ausbricht, ge⸗ 
hauen werden, und wird in Buͤnde zuſam⸗ 
mengebunden. Es iſt aber ſehr nöthig, die⸗ 
ſe Buͤnde ſehr loker zu machen, und es die⸗ 
90 65 Zierde, wenn ſie gleich lang geſchnit⸗ 
en ſin 


Nach allen Verbeſſerungen, die an dieſen 
Lekhaͤuſern in den lezten Zeiten gemacht wor» 
den find , findet man bey genauer Einſicht 
dennoch viele wichtige Fehler daran, die den 
Wunſch bey mir erwekt haben, ein anderes 
Mittel zu erfinden, Holz zu erſparen. 


Dieſe 


* Mefpilus ſpinoſa, foliis glabris, ſematis, n 
trifidis. 
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Die Gebaͤude ſind koſtbar. Das Lek⸗ 
hauß zu Aelen, das 1260 Schuhe lang war, 


und 3000 Centner Salz im Jahre liefern ſoll⸗ 


te, hat dennoch bey 16000 Reichsthalern ge⸗ 
koſtet. Dieſe Gebäude eroͤden ganze Waͤlder, 
weil alles von Holz ſeyn muß, und gewiſſe 
Säulen doch 33 und mehr Schuhe lang ver⸗ 
langt werden, welches in der noͤthigen Di⸗ 
ke ſchon eine betraͤchtliche Tanne erfodert. 


Sie find wegen der beftändigen Erſchüt⸗ 
terung der Pumpen wandelbar und vielen 
Ausbeſſerungen unterworfen. 


Sie ſind auch dem Umſturze blosgeſezt, 
zumal wann ſie neu ſind. Aus einer Ein⸗ 
bildung, der Wind, und zumal der Nord⸗ 
und Oſtwind helfen gradieren, ſezt man ſie 
an offene Oerter , und quer durch die Thaͤler 
hin, gerade dem Stoſſe des Windes entge⸗ 
gen. Eine Saule von Luſt ſtoͤßt an die Dor⸗ 
neaſaͤule, die wie ein Segel ſie auffaͤngt, und 
kann den Bau leicht umſtoſſen, wie es ver⸗ 
ſchiedenlich geſchehen iſt. 


Man ſucht freylich dem Umſturze dure 
die Strebbalken entgegenzugehn ; die man 
auf ſteinerne Pfeiler fest, und von einer ſo 
weiten Entfernung als es die Balken der 
Schwellen zulaſſen, von dem Gebaͤude ab⸗ 
ſezt, oben aber an die ſenkelrechten die Da⸗ 
chung tragenden Saͤulen befeſtiget. Man 05 

auch , 
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auch, anſtatt eines einzigen Strebbalkens, 
uͤber dem groſſen, und unter ihm, noch ei⸗ 
nen zweyten oben naͤher bey dem Dache an⸗ 
gebracht, und dadurch die ſenkelrechten Saͤu⸗ 
len an zwey Orten befeſtiget, ſo daß die 
Lange derſelben, und die Entfernung des 
Mittelpunktes von dem Punkte der Befeftis 
gung viel kürzer, folglich die Säule, anſtatt 
eines einzigen Hebels, drey vorſtellt. Man 
verſtehet leicht daß je kuͤrzer die Entfernung 
des Mittelpunktes einer dieſer Hebel von 
feinem Befeſtigungspunkte iſt, je groͤſſer auch 
der Widerſtand ſeyn wird, den ſie gegen den 
Wind thun; denn ein kurzer Stok iſt ſchwe⸗ 
rer zu brechen als ein langer. 


Die uͤberaus heftigen Winde des hieſi⸗ 
gen Thales machen dieſe Vorſorgen noth⸗ 
wendig. Sie raſen öfters in den erſten Fruͤh⸗ 
lingsmonaten, Februar und Merz, mit ſol⸗ 
cher Gewalt, daß fie die groͤten Baͤume ums 
reiſſen, und die Gebäude von ihrer Dachung ent» 
bloͤſſen. Kein Gebäude iſt aber dem Stur⸗ 
me ſo ſehr blosgeſezt, als das unendlich 
lange, und recht gegen den Hauptwind ge⸗ 
richtete Lekhaus. 


Sieben⸗ 
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Siebenter Abſchnitt. 
Die Feuerung und Siedung. 
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D. das Waſſer einen Drittel ſeines Ge⸗ 
wichtes an Salz aufgeloͤſet haͤlt, und niemals 
bis auf einen Drittel gradiert wird, fo muß 
die gradierte Sohle durch das Feuer vollends 
aus duͤnſten, bis das Waſſer fo ſtark abnimt, 
daß es nunmehr uͤber einen Drittel Salz in 
ſich faſſet, als bey welchem Grade dieſes lez⸗ 
tere zu Boden faͤllt. 


Aber dieſe Ausduͤnſtung geſchieht in ei 
ner allzukurzen Zeit, weil man noch nicht 
auf die Gedanken gerathen ift, das Sieden 
zu vermindern, und es fuͤr allzukoſtbar an⸗ 
ſieht, ein gelindes Feuer ſo lang zu unter⸗ 
halten, bis das Waſſer genugſam verduͤn⸗ 
ſtet iſt. Man erhalt unterdeſſen um fo viel 
ſchlechteres Salz, je ſchneller das Feuer es 
gar macht. Das Feuer zerſtoͤrt mit ſeiner 
Hize das wohlriechende, das im Salze iſt; 
es treibt auch einen guten t der Saͤure 


weg, 
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weg, die einzig die Urſache iſt, warum das 
Kochſalz dem Menſchen dienet. Der Qualm 
der Keſſel hat den Geruch des Salßgeiſtes, und 
beym Troͤknen der Salzlaibe, das auf als 
henden“ Roſten geſchieht, fuͤllt ſich die Koh⸗ 
le mit eben dem Geruch, und der Dunſt 
faͤrbt den Violenſyrup grünlicht “. Mau hat 
in Burgund in Papieren, die uͤber den Dampf 
der ſiedenden Sohle geſtanden waren, ein ezen⸗ 
des Waſſer aufgefangen. In Tuͤcher gelaſſen, 

giebt der Dampf in meinen eigenen Verſuchen 
durch das Auslaugen ein meerſalzichtes, wie⸗ 
wohl ſchmiexichtes Weſen. Man hat nemlich in 
Aelen den Qualm der ſiedenden Sohle in blaues 

Papier aufgenomen, und daſſelbe ansgedruͤkt: 

es gab einen dunkelbraunen Saft, wie auf⸗ 
geloͤſete Gallaͤpfel, der brandicht und unan⸗ 

genehm, faſt wie Bergharz roch und ſchmek⸗ 
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te, ungefehr wie die lezte ſchmierichte Lauge N 
der Sohle, worinn das Mittelſalz übrig iſt. 


Man hat dieſen Saft geſeigert: er hat 


ſich wenig veraͤndert, im Loͤſchpapier aber 
eine feine ſchwarze, geſalzene, brandichte Er⸗ 
de zuruͤkgelaſſen. 


Das durchgeſiegene hat man abgeduͤn⸗ 
ſtet, es hat ein braunes, geſalzenes, fluͤch⸗ 
tig riechendes, ſaͤuerlichtes Geſchmiere zuruͤk⸗ 

| gelaſſen. 


3 2 


* GUETTARD Mem. de 1763. p. 160. 
** Moxrloxi auch 1762. 
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gelaſſen. Eben daſſelbe hat man verkalcht, 
aufgelöfet , ausgelauget und durchgeſeigert, 
und hernach bis zu den Haͤuten ausgedünſtet. 
Es haben auf dieſe Weiſe ſich Kochſalzkruſtalle 
gezeigt, die noch nicht weiß waren, und die 
in einer fluͤchtig und brandicht riechenden, 
bergharzichten, und auf Vitriol ſich ziehenden 
Gallert eingemiſcht waren. Nochmals ver⸗ 
kalcht, wird das Geſchmier weiſſer, und die 
Kryſtallen ſchieſſen auch weiſſer an. Alle dies 
ſe Verſuche hat auf mein Anſuchen der geuͤb⸗ 
te aa Hr. Otto Wilhelm Struve ges 
macht. | 


Es geht folglich mit dem Dunſte aus 
der fiedenden Sohle offenbar ein fluͤchtiges 
Weſen, etwas vitrioliſches, und endlich wah⸗ 

res Kochſalz weg, ohne die allzufluͤchtige 
Saͤure zu rechnen, die ſchwer aufzufangen iſt. 


Endlich ſo wird das, zumal an einem 
heftigen Feuer gar gemachte, geſottene Salz 
weichlicht, ſchmelzt an der Feuchtigkeit, und 
iſt zum Erhalten des Fleiſches, und zumal 
der Fiſche untuͤchtig, folglich eines Theiles 
1 6 und ſeiner erhaltenden Kraͤfte 

eraubt. | 


| Schaͤdlich iſt alſo die Weiſe, mit wel⸗ 
cher ich das Halliſche Salz im Jahre 1728 
abſieden geſehen habe, und mit wetcher in 
Savoyen und zu Salins das Salz gar Mui 
„ | wird, 
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wird. Dergleichen Salz iſt auch zum Ein⸗ 
tunken unangenehm, und hat zum Einſalzen 
keine Kraft. Die Schoͤnheit unſers zu Be. 
vieux geſottenen Salzes koͤmmt vom einge⸗ 
führten langſamern Abfieden her, indem wir 
dazu, aus einer langen Gewohnheit, 96 bis 
120 Stunden nehmen, und blos bis ro Stun⸗ 
den das Waſſer ſiedend erhalten, nach dieſer 
Di aber das übrige Waſſer bey einer ges 
inden Waͤrme abduͤnſten laſſen. 


Alles duͤnſtet es freylich niemals ab: es 
bleibt eine dike Lauge, worinn das minder 
fluͤchtige Mittelſalz, oder in der Kuͤhle zu 
Eiß gerinnende Salz, ein Theil der nicht ge⸗ 
nugſam mit der Saͤure geſchwaͤngerten laugen⸗ 
haften Erde, und auch noch etwas Gips iſt. 


Nach den lezten von Hrn. von Beuſt 
zu Theodorſaal im groſſen angebrachten Ver⸗ 
beſſerungen, iſt der Ofen im Bevieux geviert. 
Unten hat er einen eiſernen Roſt, wo zwiſchen 
den Stangen die Aſche durchfaͤllt, die ſich ſonſt 
leicht bogen, bis daß Hr. Knecht den glükli⸗ 
chen Einfall hatte, ſie nicht mehr feſt einzu⸗ 
mauern, ſondern nur bloß aufzulegen; dann 
da ſich das Eiſen von der Gewalt des Feuers 
ausdehnt, ſo konnte es, wann es feſt an den 
Enden faß, dieſe neue Länge nicht anders als 
durch eine Woͤlbung gewinnen. Wenn es aber 
frey it, ſo dehnt es ſch nach der Laͤnge aus. 


Oben 
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Oben liegt die groſſe Pfanne ſelbſt auf 
dem Ofen, und an dem Ende, das am weiteſten 
von dem Feuerloche entfernet iſt, geht ein 
langer gemauerter Kanal unter den kleinen 
Pfannen durch, der bey dem Ende der Pfan⸗ 
nen mit einem Schieber geſchloſſen werden 
kann, fonft aber noch 87 Schuhe weiter in 
einen entfernten Schlot auslaͤuft. 


Die Pfannen ſind aus laͤnglicht vierekten 
geſchmiedeten ſtarken Blechen zuſammenge⸗ 
nagelt. Die groſſe Pfanne, die der groͤſten 
Hize ausgeſezet iſt, hat zum groͤſſern Durch⸗ 
ſchnitte 19 Schuhe Zoͤlle, und zum kleinern 
e e weniger; die Tieffe iſt ı Schuh 
9 Zölle. 


Vor dieſer Pfanne, weiter von der Feue⸗ 
rung hin, ſtehn zwey Pfannen, die wir die 
mittlern nennen wollen. Sie ſind von der 
nemlichen Bauart, aber nur 9 Schuhe s Zoͤl⸗ 
le lang, und davon die eine 8 Schuhe 8 Zoͤl⸗ 
le, die andre aber 7 Schuhe 7 Zoͤlle breit, 
auch niedriger an den Seiten. Man koͤnnte 
eine einzige an ihre Stelle ſezen, wobey etwas 

geſpart wuͤrde. | Ä 


Noch weiter von der Mündung des 
Ofens iſt eine vierte Pfanne geſezt, die 9 
Schuhe 3 Zölle breit, und 8 Schuhe 2 Zoͤl⸗ 
le lang iſt. Man kann ſie die Garpfanne 
nennen. | | 

III. Th. e Wann 
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Wann man hier eine Pfanne gar ſi⸗ 


5 


det, ſo gehören dazu wenigſtens viermal 


vier und zwanzig Stunden. 
Das erſte Feuer beſteht in zwey vierek⸗ 


» 
g 


ten Holzhaͤuffen man heißt es das groffe: 


es dauert bey 8, 9 bis 10 Stunden, und 


muß die Pfanne zum wallen bringen. E“s 


nimmt uͤber ein Klafter Holzes weg, und bis 
anderhalbes. | 


Die ganze Zeit über laßt man kaltes 


Salzwaſſer in die Pfanne lauffen, die ſiedet. 


Das Waſſer wallet mehr in der Mitte, 


und minder in den Eken: es wird nach and 
nach milchicht und weißgelblicht. 


Oben ſammelt ſich nach etlichen Stun⸗ 
den ein Schaum, auf dem ſich kleine un⸗ 


vollkommene, dreyekichte, und noch nicht 
weder kubiſche noch pyramidaliſche Kryſtallen 


zeigen. 8 


Es gehört zum Garſieden, daß dieſer 
Schaum nicht zur Haut werde, und das 
Ausduͤnſten verhindere. | 


Dieſes bewirkt man mit etwas Fett, 


Unſchlitt oder Butter: der ganze Aufwand 


auf einer ſo groſſen Pfanne geht aber nicht 
uͤber eine Unze. | 


Anſtatt des Fettes ſprizt man auch wohl 
| nur 
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nur mit der Sohle ſelber, und zertrennt die 
Haut, die das Ausduͤnſten hindert. 


An den Eken der Pfanne, auch ſonſt in 
derſelben, füllt nun der Gips zu Boden, und 
wird mit kleinen, vierekten, eiſernen Pfannen 
herausgenommen. Er iſt mit Bitterſalz, auch 
noch mit etwas guten Salzes vermiſcht, des⸗ 
wegen man ihn auch auswaͤſcht. Man koͤnn⸗ 
te vielleicht, zum groſſen Vortheile des Sie⸗ 
dens, eine Pfanne mit zwey Boden erfinden, 
und den Gips aus dem obern bequem und 
vollig wegnehmen : denn das, was man nicht 
wegheben kann, ſezt ſich an den Boden der 

Pfanne an, und heißt der Salzſtein, oder 
Groube , den man mit harten Schlägen von 
der Pfanne, nicht ohne ihren Schaden, abs 
ſchlagen muß. 


Wann das groſſe Feuer vorbey iſt , ſo 
wird der Schieber vorgeſchoben, und die 
Waͤrme in den Ofen und unter die Pfannen 
eingeſchloſſen. 


Nunmehr iſt eine Haut auf dem ſieden⸗ 
den Waſſer geſammelt , und dieſe beſteht in 
groſſen und wuͤrflichten Kruſtallen, die im⸗ 
mer mehr und mehr zu Boden fallen. 


Man ſezt das Feuer fort, doch nur 
mit einem vierekten Hauffen Holz, und 
braucht in allen drey uͤbrigen Tagen zwey 
Klafter und etwa einen Drittel: dabey 
g e 2 wird 
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wird doch das Waſſer rauchend und duͤnſtend 
erhalten. 


Das Waſſer nimmt nun hetraͤchtlich ab, 
und wird durch das kalte nicht erſezt. Das 
Salz ſezt ſich am Boden, wird nach etwa 
30 Stunden ſchon in die Eken, und an den 
Rand der Pfannen gezogen, und iſt theils 
vyramidenfoͤrmig, theils auch wuͤrflicht. 


Das meiſte wird bis zur 72 Stunde aus⸗ 
geſchoͤpft: doch geht das Salzwerden bis zur 
96, und in Aelen wohl zur 120 Stunde fort, 
und es bleibt endlich eine ſchmierichte Lauge, 
die theils in die zweyte Pfanne uͤbergeſchoͤpft, 
und theils in der groſſen Pfanne gelaſſen wird, 
um dieſelbe zu bewahren, daß ſie vom groſ⸗ 
ſen Feuer bey dem folgenden Sutte nicht 
troken und leer gefunden werde; ſonſt leert 
man auch die groſſe Pfanne ganz in die 
kleinſte aus. f 


Am Boden der Pfanne haͤngt ſich, wie 
geſagt, der Salzſtein, den man hier Groube 
nennt, an, der ein Gemiſch von Gips und 
noch etwas guten Salzes iſt: dieſen Stein 
muß man von Zeit zu Zeit abklopfen, und 
aus demſelben wird noch etwas gutes Salz 
ausgelauget. 


Die mittlern Pfannen geben ein groͤberes 
Salz. Ihre Sohle beſteht aus dem urn 
But. 7 | elb⸗ 
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Bleibfel des vorigen Suttes von der nemli⸗ 
chen Pfanne, aus zuflieſſender kalter Soh⸗ 
le, und aus der Sohle, die aus der ſieden⸗ 
den groſſen Pfanne geſchoͤpft wird. Die 
Kryſtallen werden bey der gelinden Waͤrme 
groͤſſer, und bis auf einen Zoll ins gevierte. 


Die vierte Pfanne dient, das in der 
groſſen und den mittlern nach dem Sutte 
überbliebene gar zu machen. 


Man ſiedet in derſelben in einem Sutte 
die Ueberbleibſel von drey Sutten. Ob man 
nun wohl friſche Sohle dazu lauffen laͤßt, 
fo wird doch dieſes Salz immer ſchmiericht, 
flieſſend, gelblicht, und voll Bitterſalzes. Es 
waͤre vermuthlich rathſamer, wenn man die⸗ 
ſe Ueberbleibſel bloß und allein zu engliſchem 
Salze zubereitete, da fie doch nur ein feuch⸗ 
tes Salz liefern, das weder ſelbſt gut, noch 
das Salz, womit es gemiſcht iſt, troken 
bleiben laͤßt. 


Es bleibt in dieſer Pfanne ein ver⸗ 
miſchtes Salz von bitterm- und von Kochſalze, 
auch wohl mit Gips und Erde vermengt. 
Dieſes wird, wie der Salzſtein, aufgeweicht, 
und das Waſſer, womit es abgelauget wor⸗ 
den, wieder in den Gradierkaſten gebracht; 
es ware aber offenbar beſſer, das in dieſem 
Gemiſche befindliche Salz, beſonders vom 
bittern durch die Sonne, oder durch das 

5 92 Feuer 


70 Feuerung 


Feuer zu ſoͤndern, nicht aber die bittere 
auge wieder in das gradierende Waſſer zu 
miſchen. 


Man hat in den hieſigen Salzwerken 
noch nicht angefangen das Salz zu troͤk⸗ 
nen. So ſehr ich darauf drang, fo ha⸗ 
ben es dennoch verſchiedene Urſachen abge— 
halten, und zumal der Bau der Salz⸗ 
kohte, der zu vier Pfannen eingerichtet, 
und nicht bequem war, ein Trokenhauß an⸗ 
zubringen. 


Dennoch iſt dieſe in Deutſchland ger 
braͤuchliche Vorſorge noͤthig und nuͤzlich. 


Ich habe zwar erhalten, daß das neu⸗ 
geſottene Salz nicht abgefuͤhrt wuͤrde, bis 
es drey Monate im Magazine gelegen war 
re. Dennoch aber geht an verſchiedenem 
Abgange, der meiſtentheils in dem abrin⸗ 
nenden und abtroknenden Waſſer beſteht, 
über dreyhundert Centner jaͤhrlich ab. Dies 
ſes Waſſer wird zwar in den Magazinen 
geſammelt, es iſt aber, wie ich wirklich 
durch Verſuche erfahren, faſt blos laugen⸗ 
haft, deswegen auch das alte Salz allemal 
das beſte iſt. 


Es iſt alſo wirklich zwar der Abgang 
nicht von wahrem Kochſalze, dennoch 4 5 
wirre 
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wirret er die Rechnungen, und hat das An⸗ 
fehn einer darunter liegenden Untreu. 


Anſtatt alſo das Salz in kegelfoͤrmi⸗ 

er Koͤrben über dem Qualme der ſieden⸗ 
en Pfanue abduͤnſten zu laſſen, wie jezt 

geſchieht, waͤre es meines Erachtens zu⸗ 
traͤglicher, auf einmal zu bewirken, was 
die Natur durch langſames Abrinnen thut. 


Man laͤßt nemlich die Roͤhren, von dem 
Ofen weg, mit der warmen Luft, in einen 
entfernten Schorſtein , unter einem leeren 
Zimmer durchgehn, in welchem es leicht iſt, 
das Salz ausdünften zu laſſen, fo daß das 
Waſſer, wann man je will, in einen un⸗ 
tergelegten Kaſten abtropfe. 


e 4 | Achter 
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Achter Abſchnitt. 


Die Ausduͤnſtung des Salzwaſſers 
an der Sonne. 
aus dem Lateiniſchen und Franzößfchen uͤberſeit. 


1 niemals ſo lang daurende Ver⸗ 
ſuche uͤber die Ausduͤnſtung des Waſſers an⸗ 
geſtellet hat, und da die meinigen einiges Licht 
uͤber den Urſprung der Regen, uͤber die Ver⸗ 
minderung der Meere, und uͤber den Nuzen der 
Seen verbreiten koͤnnen, ſo ſoll dieſes der 
Vorwurf ſeyn, womit ich die Academie un⸗ 
terhalten werde. 


Die erſten Abſichten, die mich bewogen 
haben dieſe Verſuche anzuſtellen, ſind oͤko⸗ 
nomiſche geweſen. Es iſt bekannt genug, 
daß, um das Holz zu erſpahren, man auf 
die Lekhaͤuſer verfallen ist. 


Man 


| 
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Man ſiedet die Sohle, und auf beide 
Weiſen bringt man das in derſelben vorhan⸗ 
dene Salz enger zuſammen, bis es durch 
das Waſſer nicht mehr im Fluſſe erhalten 
werden kann, und zu Boden ſinkt. Man 
hat noch andere Mittel verſucht, wie die 
Verdikung durch den Froſt, und das Sezen 
bewirkt werde. Jenes hat fuͤr uns den Feh⸗ 
ler, daß ein guter Theil Salzes im Eiſe 
bleibt, und verlohren geht, wir aber den 
geringſten Verluſt dieſer nothwendigen Waa⸗ 
re nicht vertragen koͤnnen. 


Einer meiner Herren Vorfahrer verfuch- 
te das Zubodenſezen; es iſt unlaͤugbar, daß 
die Sohle, beſonders wann fie in einem ges 
raumigen Sammelkaſten aufbewahret wird, 
einen groſſen Theil ihres Salzes auf den 
Grund fallen laͤßt. Es hat ſich zugetragen, 
daß der Schacht der Vorſicht, in welchem 
die Quelle des Fondemens läuft, nachdem er 
mit Sohle war angefuͤllt worden, die man 
wegen einiger vorgenommenen Ausbeſſerun⸗ 
gen nicht konnte verduͤnſten laſſen, nach ei⸗ 
nigen Monaten in ſeiner Tieffe ein ſehr ſtar⸗ 
kes und bis auf 3 erhoͤhetes, hingegen, 
und wie man vorgab, an der Oberfläche 
auf 5 geſchwaͤchtes Waſſer enthielt. Auch 
im Jahre 1747, da man die Quelle 25 Schuhe 
tieffer anſtach, flieg die Sohle im Schachte 
ploͤzlich von 92 auf 23 im hundert, weil das 
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Waſſer in einer Hoͤhe von 25 Schuhen Mh 
ſeines Salzes hatte entladen koͤnnen. Da 
ich aber dieſe Erfahrung nicht geſehen habe, 
ſo will ich an ihrer ſtatt zwey andere er⸗ 
zaͤhlen, die ich ſelbſt veranſtaltet habe. 


Zu Panex wird im Winter das Salz⸗ 
waſſer vermittelſt eines in den e gehaue⸗ 
nen Sammelkaſtens aufbewahret , deſſen 
Bezirk 106000 , und die Höhe 7: Schuhe 
haͤlt. Nachdem dieſes Waſſer 40 Tage lang 
ſtillgeſtanden hatte, fo ließ ich eine Flaſche 
voll an der Oberflaͤche herausnehmen, eine 
andere in der Mitte, und noch eine andere 
fl dem Boden des unterirdiſchen Teiches 
uͤllen. 


Ich machte die gewoͤhnlichen Verſuche, 
und fand das Waſſer von der Ober- 
flache s ſtark, und ein wenig geringer: 
das aus der Mitte herausgenommene zu 788 
und ein wenig ſtaͤrker: und vom Boden weg 
geſchoͤpft war es bis oder 2 ſtark. 


Dieſe Erfahrung verſprach nicht viel, 
doch ließ ich mich nicht abſchreken; ich woll⸗ 
te verſuchen, was eine viel hoͤhere Saͤule 
für Wirkung thun würde, der man noch 
laͤngere Zeit zu Sezung des Salzes gaͤbe. 
Zu dem Ende ließ ich eine blecherne, 33 
Schuhe lange Röhre verfertigen, die ich den 
18 Aprill 1750 mit zwoͤlfloͤthiger Sale, 
, 
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füllte, und die ich erſt den 12 Junii öfnete. 
Der Erfolg davon war dieſer: 


Fuͤnfzehn Zoͤlle Waſſer waren verſchwun⸗ 
den; es war ſchwer zu errathen, was aus 
ihnen geworden war : unter dem fünfzehnten 
Zolle, wo das Waſſer am höchiten in der 
Rohre ſtand, war es mit 3 und einem halben 
Theil Salzes geſchwaͤngerk. Bey dem ırten 
Schuhe herunterwaͤrts hatte es faſt den nem⸗ 
lichen Gehalt; und ganz unten bey dem 
3zten Schuhe war es 12 und ; ſtark. 


Dieſe Erfahrungen beweiſen deutlich, 
daß man vermittelſt des Zubodenſinkens nicht 
gradieren kann; die Sohle der Oberflaͤche 
ſchwaͤcht ſich nicht genug, und es ware uͤber⸗ 
haupt nicht rathſam, dieſ es obere Waſſer zu ver⸗ 
nachlaͤßigen, beſonders am wenigſten in der 
Schweiz wo es vortheilhafter iſt, das Salz 
als den Betrag an Gelde davon zu erſparen. 


Es waͤre auch unmoͤglich, im Felſen 
einen hundert Schuhe tieffen Sammelkaſten 
einzugraben, der zuverlaͤßig dicht wäre, und 
dem ungeheuren Gewichte des Waſſers wi⸗ 
derſtehn koͤnnte. Die Unkoſten eines ſolchen 
Behalters ſind auch allzugroß, und ein 
Klafter kann nicht unter zwanzig Thalern 
zu ſtehn kommen. 


Ueberdies fand ich auch an den mit 
Dornſaͤulen verſehenen Lekhäuſern unereſeg 
a iche 
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liche Fehler, deren gröfter der anſehnliche 
Salzverluſt iſt fs). Ich habe in Deutſchland 
die Salzwerke zu Suͤlbek und zu Salzder⸗ 
helden geſehen; ſie kommen in der Bauart 
den unſrigen faſt gleich. Wann man laͤngſt 
dieſen Lekhaͤuſern unter dem Winde hinge⸗ 
het, ſo iſt man einem geſalzenen Thaue 
bloßgeſezt, welcher macht „daß in einer 
ziemlichen Streke des naͤchſten Erdbodens 
einige das Ufer des ſalzigen Meeres von Na⸗ 
tur liebende Pflanzen wachſen, wie die Sa- 
licornia „ das Trinolium , Die Glaux. In 
unſern Salzwerken iſt man aͤuſſerſt aufmerk⸗ 
ſam, ia keine Sohle zu verlieren; beym 
mindeſten Winde ſchließt man die Haͤhne zu, 
und hemmet die Waſſerrinnen, die auf 
die Dornbünde fallen. Wir haben keines 
der Meerkraͤuter um unſere Lekwerke, nicht 
einmal im ganzen Lande, und doch ſpuͤret 
man den durch den Wind verurfachten Thau 
nur zu oft. Nun aber bringet die mindeſte 
Verfliegung einen betraͤchtlichen Verluſt zu⸗ 
wege, ſobald ſie auf einer mehr denn 700 
Schuhe lange, und 20 bis 26 Schuhe hohen 
Saͤule geſchehen kann. 


| Ein Theil des Salzes dringt auch in 

das Holz der Troͤge und der Pumpen ein, und 
mit einem Worte, das ganze Gebaͤude wird 
dergeſtalt davon durchdrungen, daß man Muͤ⸗ 
he hat, die unbrauchbar gewordenen Stuͤke 
davon zu verbrennen. So 


- 
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So gemaͤßigt auch bey uns das Feuer 
it, fo iſt es doch niemals gelind genug; die⸗ 
weil das Waſſer ſiedet, ſteiget mit feinem 
Dunſte ein Theil der Meerſaͤure in die Hoͤ⸗ 
he. Ich erinnere mich, daß man mir von 
Salins geſchrieben hat, man hielte dieſes 
Ausſieden für nothwendig, weil ich dadurch 
etwas ezendes von der Sohle ſoͤndere, das 
man mit uͤber den Dampf dieſes Waſſers 
aufgehangenem Papiere aufgefangen habe. 
Ich habe grobe Tücher drüber bangen Taf 
ſen, in welche fich dieſer Dunſt aufgefangen 
hat, und habe ſie nachher laſſen auswinden, 
ung ich hebe noch eine Art dieſes ausgedruͤk⸗ 
ten Salzes auf, das man durch die Verdi⸗ 
kung gefunden hat; das Vitrioloͤhl treibt 
den Salzgeiſt aus demſelben heraus (f.62, 63). 


In dieſer Saͤure des Meerſalzes be⸗ 
ſteht ſeine ganze Staͤrke und Guͤte; ohne 
fie wuͤrde man nichts als eine alkaliſche 
Erde haben, die geſchikter ware das einge⸗ 
ſalzene Fleiſch zu verderben, als es zu etz 
halten. Dieſes iſt die Urſache, warum das 
Meerſalz ſo grau, und, ſo unrein es uͤbri⸗ 
gens iſt, dennoch den Vorzug vor allen am 
Feuer gekochten Salzen verdienet. Die mitt⸗ 
lere Hize der Sonne kann für die Monate 
des Jahres, in welchen man das Salz, 
gar macht, nicht uͤber 72 geſezt werden, 
und dies betraͤgt nur den e be 
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Hize eines ſiedenden Waſſers: dieſes iſt 
auch ferner die Urſache, warum die Hol- 
laͤnder ihre Heringe beſſer einſalzen, als an— 
dere Voͤlker. Sie bedienen ſich hierzu des 
Meerſalzes, das fie in Meerwaſſer auflöfen, 
und deſſen Saͤure man mit ſauern Molken 
vermehret, die man in waͤhrendem kochen 
hineingieſſet. 


Je mehr man das Feuer verſtaͤrket, 
deſto mehr vermindert man das Maaß des 
echten Meerſalzes, und um einen deſto hoͤ— 
hern Grad vermehret man den alkaliſchen 
Theil, der die Feuchtigkeit an ſich ziehet, 
und an der Luft ſchmiericht wird. Unſere 
Salzwerke find dieſem Fehler weniger ums 
terworfen, als faſt alle andere dergleichen 
Werkhaͤuſer: doch ſezt ſich daſelbſt eine ſehr 

betraͤchtliche Menge bittern Salzes an, das 
ſich mit dem lezten Salzſa ze vermiſcht, und 
einen anſehnlichen Verluſt verurſachet, ins 
dem es an der Luft ſchmelzet, und das Kuͤ⸗ 
chenſalz mit ſich fortreiſſet. Hieher koͤmmt 
zum theil der groſſe Unterſcheid, wels 
chen wir zwiſchen dem Salze finden, das 
die Staͤrke und Menge der gradierten Soh⸗ 
le verſpricht, und demjenigen das man wirk⸗ 
lich gewinnet. Ich habe es zu Aelen vom 
erſten Julii 1750 an, bis zum erſten des nem⸗ 
lichen Monats 1751 ausgerechnet; es ſollten 
fi) 320403 Pfunde Salz aus finden, und 270 | 
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machte deren nur 214291. Vom ıten Juli 
1751 bis zum ıten Julii 1752 verſprach die 
Sohle 340432 Pf. und das Magazin empſteng 
davon nur 263177 Pf. Man ſiehet, daß der 
Unterſcheid des verſprochenen zum wirklich 
gar. gemachten Salze ſich auf so im hundert 

elaͤuft. Es iſt nicht zu leugnen, daß nicht 
noch andere Urſachen fuͤr dieſen Verluſt koͤn⸗ 
nen angegeben werden; aber das Verarbeiten 
hat gewiß groſſen Antheil daran. 


Naͤchſtdem machen die Unkoſten auch ei⸗ 
nen Gegenſtand aus. Eine Million Pfunde 
Salzes außzuſieden, verbraucht man unge⸗ 
fehr soo Klafter Holz von 73 Schuhen in der 
Laͤnge, eben ſo viel in der Höhe, und von 4 
Schuhen in der Breite. Das Klafter hat 
11 Franken 12 fols Berngeld gekoſtet, welches 
mehr als 17 Livres franzoͤſiſch Geld betraͤgt: 
und wenn das Holz jezt weniger koſtet, ſo 
werden es unſere Nachkommen vielleicht 
um den nemlichen hohen Preis bezahlen. 
muͤſſen. 


Die fuͤr das Gradieren errichteten Lek⸗ 
haͤuſer ſind unermeßliche Gebaͤude. Das zu 
Aelen habe ich bis auf 1260 Schuhe verlaͤn⸗ 
gen laſſen; in Deutſchland find Salzwerke, 

eren Lekhaͤuſer wohl sooo Schuhe lang find; 
das Aeliſche hat 40000 unſerer Franken ge⸗ 
koſtet, welches eine Sum̃e von 60000 franzoͤſ. 
Livres iſt (ſ. 59); und dieſe Gebäude 1 

ni 
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nicht allzulang; der Tophſtein bedekt die 
Dornen: nach einem achtjaͤhrigen Gebrau⸗ 
che bin ich genoͤthigt geweſen, ſie gegen an⸗ 
dere zu verwechſeln. Das ade en iſt 
ein von ſo vielen Pumpen und Roͤhren zu⸗ 
ſammengeſeztes Gebaude, es hat eine fo lan⸗ 
ge, eine fo betraͤchtliche Dachung, das ſtoſſen 
der Maſchinen erſchuͤttert es ſo ununterbro— 
chen fort, daß es ein ſeltener Fall iſt, wenn 
man einige derſelben so Jahre hat dauren ſe⸗ 
hen. Es iſt leicht dieſe Unkoſten ungefehr 
zu berechnen; man kann den jaͤhrlichen Zinß 
auf 7 fuͤr hundert ſezen, weil das Capital 
davon verlohren iſt, und auf 14, weil der 
ing nur so Jahre lang gehoben werden 

ann, wenn wir vorausſezen, daß die Kaſten 
der neuen Erfindung hundert Jahre halten 
werden: das macht jaͤhrlich 2240 Thaler, 
oder 8400 franzoͤſiſche Livres. Die Dornen 
zehnmal oder auch nur fuͤnfmal in einem 
Jahrhunderte zu erneuern, belaͤuft ſich zum 
wenigſten auf ein Capital von 40000 Livres, 
und auf einen Zinß von 2800, zu 7 vom hun⸗ 
dert. Die zufaͤlligen Unkoſten werden, ſehr mit⸗ 
telmaͤßig berechnet, eine Summe von 1200 L. 
betragen; die eiſerne Pfanne dauert 20 Jah⸗ 
re, das macht fünf neue Pfannen in einem 
Jahrhunderte, und da fie 2400 Livres koſtet, 
ſo thut dies 12000 L. oder jaͤhrlich 840 Liv. 
und das Holz kann auf 4000 L. geſchaͤzt DE 
* 4 0 P 4 14 * 
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den: die ganze Summe der Unkoſten eines 
Lekhauſes, von der Beſchaffenheit welche er⸗ 
fodert wird die von uns angegebene Menge 
Sohle zum Auskochen zuzubereiten, beläuft 
ſich demnach jaͤhrlich auf 16940 franzoͤſiſche L. 
oder faſt auf 4680 Reichsthaler. 1 5 


Von der Zeit an kam es mir vor, es gäbe 
ein ganz leichtes Mittel, welches ſowohl das 
Lekhauß als das Feuer, die Maſchinen und 
die Waſſerleitungen entbehrlich machte, und 
welches darinn beſteht, die Sohle unſerer 
Quellen, ſo wie die Meerſohle, gar zu ma⸗ 
chen; die Sonne thut nemlich alles dabey. 


Das Amt Aelen iſt waͤrmer als die 
Landſchaften Saintonge und d'Aunis: es bringt 
ſehr gute Weine und Granatbaͤume hervor, 
ich habe in demſelben die echte Cicada, und den 
Mantis gefunden: es iſt viel trokener als die 
Meerkuͤſten; vom 2ıten Julii 1762 bis 
zum 2ten Auguſti haben wir daſelbſt alle Tas 
ge gegen die 140 Grade nach dem Fah⸗ 
renheitiſchen Thermometer an der Sonne ge⸗ 
habt *. Alles vereiniget ſich, uns eine ſtaͤr⸗ 

III. Th. f tere 

* Diefe Hize iſt ungemein ſtark; es war ein Winkel 
gegen Süden , der von Norden und Oſten wider 
alle kuͤhlenden Winde verſichert war. Eine weiſ⸗ 
ſe Mauer, welche die Mittagsſonne erhizte, warf ih⸗ 
ren Wiederſchein auf den Thermometer, der von 
der geſchikten Hand des Hrn. Profeſſor Treytor⸗ 
rens war. Im Senegal ſteigt indeſſen die Hize 
weit hoͤher, und auf 160 Gr. 
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kere Verduͤnſtung zu verſprechen, als ſie be 


den obengedachten Meerlaͤndern iſſt.— 
Das Waſſer, welches wir zum garma⸗ 
chen haben wurden, iſt dreymal mehr geſal⸗ 
zen als das Meerwaſſer, es halt von 11 zu 
12 im hundert, da hingegen die Meerſohle 
nur etwa mit 4 im hundert geſchwaͤngert iſt. 
Eine dreymal geringere Verdünſtung ware 
alſo im Amte Aelen zureichend, und wir 
haben oben t daß ſie daſelbſt offen⸗ 
bar ſtaͤrker iſt. 


Dieſe Ausduͤnſtung noch nicht verſucht zu 
haben, iſt kein Grund, daran zu verzweifeln; 
wahr iſt es, daß man eine Behutſamkeit dabey 
gebrauchen muß, deren man bey den Salzteichen 
an der See entuͤbriget ſeyn kan. Wir konnen kei⸗ 
ne Sohle verlieren, auch muͤſſen wir uns der 
durch den Regen verurſachten Hinderung des 
Verduͤnſtens nicht blosſtellen, da der Regen 
das Maaß des ſuͤſſen Waſſers vermehren 
kann; und muß man ſich beſtreben, ſechs oder 
acht Monate im Jahre zum Salzmachen wohl 
zu nuzen. 


Zu der Zeit, daß alle dieſe anzuwen⸗ 
dende Behutſamkeit mir leicht ins Werk zu 
ſezen ſchien, dachte ich an den im Amte Aelen 
ſo gemeinen Marmor, um den Kaſten davon 
erbauen zu laſſen, und an den Kuͤtt, die Fu⸗ 
gen damit zu verkleben: der Kang c 
1 aa Am das she pla 
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platt auf die Erde gelegt werden: ich habe 
gefunden, daß die Waͤrme um ein betraͤcht⸗ 
liches ſtaͤrker an der Oberfläche der Erde, 
als bey der nur mittelmaͤßigen Hoͤhe eines 
einzigen Schuhes iſt. In der Nacht und 
bey Regenwetter, muͤßte man den Kaſten 
mit einem leichten und beweglichen Dache 
bedeken, das ſich ohne Mühe wegneh⸗ 
men lieſſe, und zugleich die Hize zu ver⸗ 
mehren dienen koͤnnte, indem man es gegen 
Norden zu ſchoͤbe, ſo daß es die Sonnen⸗ 
ſtrahlen zuruükwerfen müßte; alles dieſes iſt 
nicht ſchwer auszufuͤhren: Ich wuͤrde ein 
leichtes, mit hoͤlzernen duͤnnen und weiß an⸗ 
geſtrichenen Schindlen bedektes Dach machen 
laſſen, und es auf Balken legen, die ſich ho⸗ 
rizontal gegen beide Seiten neigten; und 
freylich ſchraͤnkt dieſes Dach die Breite des 
Kaſtens auf 26 bis 30 Schuhe ein. 


Nichts blieb übrig, als den Verſuch ſelber 
anzuſtellen. Ich ließ zu Aelen einen Kaſten 
24, Schuhe lang, und 14 breit verfertigen, 
der zur Verduͤnſtung dienen möchte, er wur— 
de mit einer nach den jezt gemeldeten Grund⸗ 
ſaͤſen eingerichteten Dachung belegt; dieſem 
groſſen Behaͤlter fuͤgte ich einen kleinen mar⸗ 
mornen Kaſten bey, um den Ueberreſt des voͤl⸗ 
lig verſtaͤrkten Waſſers zu verduͤnſten, welches 
ſonſt aus einem Grunde, den ich gleich ſagen 
werde, den groſſen Kaſten gar zu lang ein⸗ 
2 | f 2 nehmen 
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nehmen wuͤrde. Einen andern Kaſten, nebſt 
einem kleinen ſteinernen Trog ließ ich zu Bes 
vieux zurechtmachen, beide von geringerer 
Groͤſſe als die vorigen; dieſe ließ ich auf 1s 
Jae hohe Saulen ſezen, weil die Nizen des 
Holzes die Kaͤſten dem auslauffen blos⸗ 
ſtellten. Nach dieſen Zubereitungen Feng 
ich im Jahre 1759 an, dieſe groſſen Gefaſſe 
ihre Dienſte verrichten zu laſſen. Man fuͤllte 
ſie mit einer gegebenen Menge Waſſers von 
einem zuvor berechneten Gehalte, man wog 
das davon erzeugte Salz, und die lezten Ue⸗ 
berbleibſel der Sohle wurden in den kleinen 
marmornen Trog uͤbergegoſſen, wo ſie vols 
lends ihr Salz zu Boden ſenkten: und zu⸗ 
verläßige Vorgeſezte maſſen alle Tage die 
Verminderung des Waſſers. Ich hielt ein 
Regiſter uber den Barometer der Hize und des 
Wetters, ich war freylich 3 Stunden weit von 
Bevieux entfernt; aber die Sache im ganzen 
betrachtet, iſt die Witterung zu Roche der 
an jenem Orte gleich: Ich will die Tabellen 
ſelber mittheilen, die zu Bevieur ſechs, und zu 
Aelen zwey Jahre lang ſind fortgeſezt worden. 


Das Salz bildet ſich an der Sonne 
auf die nemliche Art, wie es am Feuer ge⸗ 
ſchieht, doch viel langſamer, und das Ver⸗ 
haͤltnis dieſer Langſamkeit iſt ſogar groͤſſer 
als es der Unterſcheid zwiſchen der Sonnen⸗ 

hize und der Hize des Feuers zu a 
eint: 
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ſcheint; denn nach vierzehn, zwanzig, u. manch⸗ 
mal erſt nach dreißig Tagen, bekoͤmt das Salz 
feine Geſtalt an der Sone, da es hingegen beym 
Feuer nicht vollig zwey Tage, und wohl auch 
nur zwoͤlf Stunden zum Anſchieſſen braucht, 
wenn man nur auf die Geſchwindigkeit ſieht: 
es ſind kleine Salzkryſtalle, die eine Borke 
auf der Oberflaͤche des Waſſers machen, 
und nach und nach zu Boden fallen. 


Das durch die Sonnenſtrahlen zube⸗ 
reitete Salz iſt von dem am Feuer gekoch⸗ 
ten weſentlich unterſchieden: dieſes beſteht 
aus einer Pyramide, in welcher voll⸗ 
kommen vierekichte Rahmen ſtuffenweiſe 
aufeinander ſtzen, und folglich was ihre 
auſſere Geſtalt betrift, eine Pyramide vor⸗ 
ſtellen, die inwendig hohl iſt; dieſes Salz iſt 
von einer durchſichtigen Weiſſe und ohne Ger 
ruch, es wird leicht naß. 


Das an der Sonne bereitete Salz iſt 
von vollkommnen und vollen Wuͤrfeln zu⸗ 
ſammengeſezt, dieſe Geſtalt nimmt das Meer⸗ 
ſalz natuͤrlicherweiſe an, wenn es im Waſſer 
aufgelöfet worden iſt, und ſich durch das Se⸗ 
zen dieſes Waſſers bildet: eben dieſes Salz 
iſt weiß, undurchſichtig / ſehr hart, ſchwerer , 
troken, hat keinen Hang zur Feuchtigkeit, 
iſt von Natur mit einem Violengeruch ver⸗ 
ſehen, und das abgetriebene ſaure Weſen 
iſt viel ſtaͤrker. Ich 2 dem Mlle 
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ten Scheidekuͤnſtler Hrn. Spielmann gemei⸗ 
nes Salz von Bevieux, und auch das durch die 
Sonne gar gemachte Salz zugeſchikt; der Geiſt 
von dieſem leztern hat vier Theile Laugenſalz 
geſaͤttiget, da hingegen der Geiſt des gemeinen 
Salzes nur drey derſelben ſaͤttigte; auch iſt 
jenes ganz vortreflich die Kaͤſe einzuſalzen, wel⸗ 
che Verrichtung ein uͤberaus trokenes Salz 
erfodert. Ich habe unter einige erfahrene 
Leute davon austheilen, uad mir von ihnen 
Zeugniſſe geben laſſen. 


An der Sonne erhaͤlt man ungleich mehr 
Salz von der nemlichen Menge Sohle, als 
man vermittelſt des Gradierens und durchs 
Feuer gewinnt; ich habe gezeigt, daß die ge⸗ 
woͤhnlichen Handgriffe ungefehr zwey Drittel 
desjenigen Salzes geben, das die gemeine 
Probe verſpricht, die man in einem kleinen 
kuͤpfernen mit Sohle angefuͤllten Beken an⸗ 
ſtellet, welche Sohle man auf gluͤhenden 
Kohlen verrauchen laͤßt. Die Sonne hingegen 
liefert oft ſo viel Salz, als die Probe im 
kleinen verſpricht, es eraͤugnet ſich ſogar, und 
nicht ſelten, daß ſie deſſen mehr liefert, und 
nach der groſſen Menge Erfahrungen iſt der Er⸗ 
trag beynahe der Berechnung gleich. In einem 
der erſten Verſuche ſollten 1470 Pf. Sohle aus 
der Quelle Fondemens , mit „2; geſchwaͤngert, 
zufolge der Feuerprobe, 176 Pf. Salz aus⸗ 
werfen: ſie gaben ihrer 249 an der Sonne. 


Noch 
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Noch in dem nemlichen Jahre ſollten 
2010 Pfunde Waſſers, von einem Gehalte 
von / 241 Pf. Salz verſchaffen, fie lieferten 
deren 256; und 1416 Pfunde Sohle von der 
nemlichen Staͤrke, gaben 308, anſtatt 270 Pf. 
Salz. Im Jahre 1760 gaben 1650 Pfun⸗ 
de von der nemlicher Staͤrke 210 Pf. anſtatt 
198, und aus 2400 Pfunden Waſſers zu 12 
im hundert, zog man 308 anflatt 285 Pf. 
Salz; wiederum 2280 Pf. zu 112 im hun⸗ 
dert, lieferten 276 anſtatt 262 Pf. und 2280 
andere Pfunde, von gleichem Gehalte, liefer⸗ 
ten 284 Pf. Salz in das Magazin. 


Im Jahre 1762 gaben 2460 Pfunde 
Sohle, 65 ſtark, 164, die nur 15955 ver⸗ 
ſprachen. A 

Im Jahre 1763 war der Ertrag von 
2400 Pfunden Waſſers, zu 3,250 anſtatt 
240 , und 2400 andere Pfunde zu = gaben 
308 anſtatt 236 Pf. Salz. 


Im Jahre 1764, gaben 2400 Pf. von 
dem nemlichen Gehalt, 240 Pf. und doch 
blieben noch 6 Linien ſehr ſtarken Waſſers 
uͤbrig, die man beſonders abduͤnſten ließ. 


In eben dieſem Jahre gaben 2400 ans 
dere Pfunde, e ſtark, und von denen man 
ur 264 Pf. zu erwarten hatte, an der 
Sonne 282, und bey einem andern Verſu⸗ 
che 253 Pf. ohne 4 Linien Sohle zu e 
ST ie 
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die noch nicht verduͤnſtet waren, und welche 
zum wenigſten noch 21 Pf. auswerfen ſoll⸗ 
1 welches zuſammen 274 Pf. betragen 
wurde. 


In der zweyten Aeliſchen Verduͤnſtung 
verſprach die Ausrechnung 11565 Pfun⸗ 
de, und man machte wirklich 1379. In 
der dritten Ausdünſtung ſollte man 642. Pf. 
erwarten, und man zog ihrer 769; die achte 
gab 1286 anſtatt 118188 Pf. 


Die Urſache dieſes Vortheils beſteht nicht 
einzig und allein darinn, daß nichts verloh⸗ 
ren geht, dieſer Grund iſt unzulaͤnglich: 
und man muß noch dieſem beyfügen, daß das 
an der Sonne zubereitete Salz überaus 
troken iſt, da hingegen das gewoͤhnliche mehr 
Waſſer in ſich haͤlt. Die Vermehrung 
zu erklaͤren, muß man ſeine Zuflucht zu 
einem chimiſchen Grunde nehmen, der da⸗ 
rinn beſteht, daß die Hize der ſiedenden 
Sohle dem alkaliſchen Grundſtoffe des ͤKuͤchen⸗ 
ſalzes einen Theil der Saͤure raubet, und ihn 
in Bitterſalz verwandelt, anſtatt daß die 
Sonne dieſe Saͤure drinnen laͤßt, und einen 
Theil der alkaliſchen Erde zu Meerſalz macht, 
die, bey dem Verluſte ihrer Saure, ſonſt der 
Laugenart naher , und bitter wurde, 


Die andern Beſtandtheile, welche das der 
Sonne ausgeſezte Salzwaſſer zu Boden 0 
en 
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len laßt, kommen mit denjenigen überein, die 

es uͤber dem Feuer abwirft: nemlich Gyps⸗ 
erde, die ſich an das Holz des Kaſtens, ſo 
wie an die Pfannen, haͤngt; und Bitterſalz, 
das auf dem Boden entſteht, und dem Eis 
ſe aͤhnlich ſieht, ſich auf den Kohlen in 
Schaum auflöfet , und an der Luft zu weils 
ſem Staube wird: aus dieſer Materie, 55 
bunden mit der Vitriolſaͤure, wird das engli⸗ 
ſche Salz gemacht. Alle dieſe Beſtandtheile ſoͤn⸗ 
dern ſich viel beſſer ab, weil fie beynahe 36 
Tage Zeit haben, ſich vom Waſſer loszu⸗ 
machen, da ſie hingegen uͤber dem Feuer 
in 96 Stunden, und auch wohl in 3s ſich 
davon trennen muͤſſen. 


Das Gips ſezt ſich an den Boden des 
Kaſtens, und haͤngt ſtark an. Nach dem Gips 
ſe folgt, wie bey dem Sieden, das Salz, 
und eine ſchmierichte Lauge bleibt übrig, in 
welcher im Winter das Bitterſalz wie weils 
ſes Eis gerinnt, und woraus man noch et⸗ 
was Kochſalzes, aber hauptſaͤchlich Epſenſalz 
zubereiten kann. 


Dieſe ſechs Jahre lang wiederholten 
Verſuche ſchienen viel zu verſprechen. Fin⸗ 
det man einige Ungleichheit in denſelben, ſo 
koͤnnen viele Urſachen Schuld daran ſeyn, 
wovon die gemeinſte wohl etwa eine in dem 
Kaſten ſich befindende Spalte, und der daher 
entſtandene Verluſt an ae iſt. Es iſt 

5 zum 
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zum Erſtaunen, wie ſehr ſich eine 24 bis 30 
Grade ſtarke Sohle beſtrebt durchs Holz zu 
dringen, beſonders wann ſie etwas hoch ſte⸗ 
het. Nach der daruͤber eingezogenen Erfahrung 
uͤberſchritten wir nie die Höhe von; Zoͤllen: 
wann man fie bis auf erhoͤhete, fo drang 
das Waſſer durch die dichteſten Bohlen, und 
machte Stalactiten, die durch das Holz ſchwiz⸗ 
ten und auf die Erde herunterhiengen. Manch⸗ 
mal haben ſich auch die Beamten betrogen, 
und zu einer Verduͤnſtung das in dem kleinen 
marmornen Troge erzeugte Salz gethan, 
welches einer andern Probe zugehoͤrte: aber 
durch die Hauptberechnung, die ich uͤber 36 
vollſtaͤndige Verduͤuſtungen gemacht habe, 
ſind alle Irrthuͤmer verbeſſert worden, und 
es iſt kein Zweifel mehr, daß die durch die 
Sonne bewirkte Ausduͤnſtung, in lauterm 
Salze, die ganze Menge liefere, welche 
die ſo ſchmeichelhafte, und beſonders in Be⸗ 
tracht der ſchwachen Quellen ſo betruͤgeriſche 
Feuerprobe verſpricht. Die Berechnung 
verhieß in Bevieux 9108 Pf. in 36 Ver⸗ 
duͤnſtungen, und die Magazine haben deren 
8833 erhalten, welches nur um zz unters 
ſchieden iſt. 


Die eilf zu Aelen gemachten Verſuche 
laſſen ſich zu den nemlichen Grundſaͤzen zus 
ruͤkbringen; nach der gewoͤhnlichen über dem 
Kohlfeuer vorgenommenen Probe, ſollten 112 

5 der 
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der verduͤnſteten Sohle 6947 Pf. Salz erfolgen, 

und man brachte ihrer 6939 heraus, wel⸗ 
ches um ſo viel mehr beweiſet, daß eben zu 
Aelen der Unterſchied des durch die verſchie⸗ 
dene Menge und Staͤrke der Sohle berech⸗ 
neten Salzes ſich bis auf einen Drittel des 
hervorgebrachten belaͤuft; und eben dieſe Er⸗ 
fahrungen beſtaͤtigen aufs beſte, daß man 
nothwendig bey den Feuerungen einen Vers 
luſt der Saͤure, und deßwegen des Kuͤchen⸗ 
ſalzes leidet: denn die Sohle von Panex, 
welche zu Aelen gar gemacht wird, iſt augen⸗ 
ſcheinlich mit Tophſtein belaͤſtiget, der Verluſt 
an Salz muß ſehr groß ſeyn, weil er ſich 
auf einen Drittel belaͤuft, er kann alſo nicht 
anders als durch eine groͤſſere Menge des 
Laugenhaften erſezt worden ſeyn an wel⸗ 
chem man die natürliche Eigenſchaft des Meer⸗ 
ſalzes erhalten hat, weil man ihm ſeine 
Saure gelaſſen hat, da es ſonſt durch das 
Feuer laugenhaft wuͤrde geworden ſeyn. 


Aber ein gruͤndliches Urtheil uͤber die 
Verduͤnſtung zu fallen, muß man noch vers 
ſchiedene Fragen entſcheiden. Man muß 
ſehen, ob der zur Ausduͤnſtung beſtimmte Ka⸗ 
ſten nicht ungeheuer groß werden wuͤrde? 
das Mans haͤngt von der Geſchwindigkeit des 
Verduͤnſtens ab; und dieſe Geſchwindigkeit 
kann den Naturkuͤndigern über die Menge 
der aus dem Meere ſteigenden Dünsten 

über 
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uͤber ihr Verhaͤltniß gegen den Regen, ein 
neues Licht aufſteken. Halley und der Je⸗ 
ſuit Ghezzi, der Widerfächer des Valisnieri, 
haben ihre Verſuche nur im ganz kleinen 
angeſtellt. f 


Die Aeademie wird ſelbſt uͤber die am 
Ende dieſer Abhandlung beygefuͤgten Tabel⸗ 
len urtheilen konnen. Ich will einige Schluß 
ſe aus demſelben ziehen: 


) ‚Die tägliche Verduͤnſtung beſteht in 
drey Linien; zu Aelen und in Bevieur find 
dieſe Granzen allemal die nemlichen geweſen; 
die hoͤchſten Grade der Sonnenhize haben 
dieſes Ziel nicht uͤberſchritten: doch halte ich 
die phyſiſche Ausduͤnſtung fur etwas betraͤcht⸗ 
licher. Die Menſchen ſind nicht genug auf 
ihrer Hut: die Natur macht ſich alle Augen⸗ 
blike zu Nuze; es iſt nicht zuverlaͤßig, daß 
die Arbeitsleute den Kaſten allzeit mit Auf 
gang der Sonne aufgedekt haben, und wann 
einiges Gewoͤlke ihn zu deken genoͤthigt hat, 
ſo werden ſie nicht die gehoͤrige Eilfertigkeit 
angewandt haben, ihn mit der Wiederkunft 
der Sonne aufzudeken. Vielleicht ſteigt die 
phyſiſche Verdunſtung bis auf vier Linien, 
beſonders was die ſuͤſſen Waſſer anbelangt, 
denn man wird bald ſehen, daß jemehr ein 
Waſſer geſalzen iſt, je weniger es verduͤn⸗ 
ſtet. Die oͤkonomiſche Verduͤnſtung geht ins 
deſſen nicht uͤber drey Linien. 

2) Im 
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2) Im Winter duͤnſtet faſt nichts aus: 
die ſchönſten Tage und die Nordwinde thun 
nichts fuͤr die Ausduͤnſtung des Waſſers; es 
ift ein abzulegendes Vorurtheil, das ſich auf 
die Meinung grundet, als wenn der Wind 


das Waſſer entführe: aber die Warme al⸗ 


lein Infet es in Duͤnſte auf. Vom 10 Octo⸗ 
ber 1760 bis zum 7 Febr. 1761 hat die Aus⸗ 
duͤnſtung nicht 10 Linien uͤberſchritten, weſ⸗ 
ches das Werk dreyrr Sommertage iſt. Vom 
7 Februarii 1761 bis zum 8 Martii ſind nur 
7 Linien verflogen, ob ſich ſchon der Fruͤh⸗ 
ling naͤherte: dreißig Tage haben gethan, 
was drey Tage im Sommer thun wurden, 
Vom 1 November 1759 bis zum 37 Januarit 
1760 iſt die Verduͤnſtung von 92 Tagen 8 Li⸗ 
nien geweſen: und im Jahre 1760 waͤhrend 
des ganzen Februari 3 Linien. Zu Aelen iſt 
vom November 1759 an bis zum ıten April 
1760 die Verduͤnſtung etliche Tage durch At 
nie, und faſt den ganzen ubrigen Theil die⸗ 
ſer Zeit gar keine geweſen: auch war ſie ſo 
viel als unmerkbar nach dem rösten October 
1761. 


Der Merzmonat bringt die Verduͤnſtung 
wieder, in demſelben iſt fie manchmal ziem⸗ 
lich ſtark geweſen, und iſt ſogar, wiewohl 
ſelten, auf ihren höchften Grad auf3 Linien, 
geſtiegen: wann es nur den halben Tag reg⸗ 
nete, ſo verſchwand eine halbe, auch wohl 

eine 
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eine ganze Linie: die Summe des Monats 
im Jahre 1760 iſt bis auf 13 Linien geſtie⸗ 
gen: im Jahre 1761 nur bis auf 8. Ich 
glaube man kann fuͤr den mittlern Grad 
der Verduͤnſtung des Merzens 15 Linien 
annehmen. 


- 4) Im Aprill iſt die Verduͤnſtung im 

Jahre 1760, 42 Linien, im Jahre 1761, zo, 
im Jahre 1762, 48, im Jahre 1763, 28, und 
im Jahre 1764, 30 geweſen; und die mittle⸗ 
re Ausduͤnſtung dieſes Monats beſteht in 
353 Linien. 


5 Die Ausduͤnſtung des Maymonats 
iſt von 56. Linie im Jahre 1759 geweſen; 
von 38 Lin. in 1760, von 37 Lin. in 1761, 
von 28 Linien in zwey und zwanzig Tagen 
1763, welches 37 Linien fuͤr den ganzen 
Monat betragt: von 44 Linien in fünf und 
zwanzig Tagen 1764, wornach 52 Linien 
auf den ganzen Monat kommen; das mitt⸗ 
10 Ziel für dieſen Monat iſt ungefehr 48 

inien. 


6) Die Verduͤnſtung der Juni hat ſich 
im Jahre 1759 bis auf 40 Linien erſtrekt; 
1760 auf 46 Linien; 1761 auf 29; 1762 auf 
97; 1763 auf 32; 1764 auf 59 ; welches 44 
Linien im Durchſchnitte angaͤbe: wir koͤn⸗ 
nen aber mit Grunde an der Wahrheit 
dieſes Maaſſes zweifeln, indem es 40 75 
| | i 
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lich iſt, daß der Junius die Ausduͤnſtung 
mehr als der May begünſtiget, in Ber 
tracht der Laͤnge der Tage, und auch der 
Staͤrke der Sonne. 


7) Eben ſo verhaͤlt es ſich im Julio; 
ſeine Ausduͤnſtung iſt von 48 Linien im Jah⸗ 
re 1759, von 5 in 1760, von 98 in 1761 von 
41 in 1762, vonſo in 1754, und von 28 in zwey 
und zwanzig Tagen des Jahres 1764 geweſen, 
welches 40 Linien fuͤr den ganzen Monat 
macht: der mittlere Grad im Durchſchnitte 
wäre 47 welches zu wenig für den heiſſe⸗ 


ſten Monat im Jahre iſt. 


ies Im Auguſtmonat nimmt die Aus⸗ 
duͤnſtung ab, die Tage find alsdann ſchon 
kuͤr zer; es ſi nd in dieſem Monate 35 Linien im 
Jahre 1759 geſchwunden, 26 im Jahre 17605 
42 im Jahre 1761, 30 im Jahre 1762, 44 
Linien im Jahre 1763; die Verdünſtung des 
Auguſti war noch nicht zu Ende im Jahre 
1764 zu der Zeit, da ich gegenwärtige Ada 
handlung ſchrieb: das mittlere Maaß von 
fünf Jahren iſt 35: Linien. 


9 Im September ſind 12 Linien in 

18 Tagen des Jahres 1750 verflogen, welches 
20 Linien für" den ganzer Monat giebt; 15 
Linien in fünfzehn Tagen 1760, welches 30 
Linien für den Monat machen wurde; 28 Li⸗ 
nien in 1761, 29 im Jahre 1762, und 13 
in 
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in neunzehn Tagen des 1753ten Jahres, 
1 das mittlere Ziel auf 252 Linien 
ezet. 


10) Im October haben ſich im Jahre 
17% nur 11 Linien verlohren, hingegen 1761 
9 Linien in neun Tagen, welches 31 Tage 
fuͤr den ganzen Monat betragen wuͤrde; 
ich ſeze die Mitte auf ıs Linien „ wie im 
Merzen. 


Die phyſiſche Verduͤnſtung uͤberſteigt 
vielmehr dieſe angenommene Graͤnze, ſo⸗ 
wohl aus der Urſache die ich desfalls ange⸗ 
geben habe, als auch weil man in jedem 
Monate ohne Ausnahm einen und manchmal 
zwey Tage verlohren hat, das Salz aus dem 
Kaſten zu nehmen. . 


11) Die oͤkonomiſche Ausduͤnſtung vom 
Monat Merz bis zum October kann alſo 
im Durchſchnitte auf 261 Linien geſezt wer⸗ 
den, und ich bin gar ſehr der Meinung, die 
phyſiſche ſteige bis auf 300 Linien. 


12) Fuͤr eine Perſon, die dergleichen 
Arbeiten unternehmen will, iſt es von Er⸗ 
heblichkeit, und für einen Naturkuͤndiger iſt 
es nicht ohne Nuzen, zu wiſſen, daß die 
Verduͤnſtung nicht mit gleichem Schritte im 
Anfang eines Verſuches, und am Ende 
deſſelben fortgehet. Das minder geſalzene 

Waſſer 
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Waſſer verduͤnſtet um ein anſehnliches ges 
ſchwinder als die Sohle, deren Salzung 
ſtaͤrker iſt. Wahrend des Monats Junii 1760 
hat das natuͤrliche Waſſer in dreyzehn Tagen 
21 Linien verlohren, und die am hoͤchſten 
verſtaͤrkte Sohle, die man in das klei⸗ 
ne marmorne Beken gethan hatte, nur 12 
Linien. Im Julio hat dieſer nemliche Ue⸗ 
berbleibſel um 21 Linien abgenommen, und 
das natuͤrliche Waſſer um 31, in dem nem⸗ 
lichen Zeitraume von fuͤnfzehn Tagen. Im 
Jahre 1761, eben auch im Julio, und in 
ſiebenzehn Tagen, iſt die ſtarke Sohle 
nur um 8 Linien gefallen, und die natuͤrli⸗ 
che um 18. In zwoͤlf Tagen des Auguſti, 
hat die zuſammengezogene Sohle 117 und 
das natuͤrliche Waſſer 17 Linien verlohren 5 
in acht Tagen des Septembers ſind 14 Lin. 
Waſſers aus der natürlichen Quelle verflo⸗ 
gen, und in eben fo viel Tagen s Linien des 
verſtaͤrkten Waſſers. Im Jahre 1762, in 
acht und zwanzig Tagen des Auguſti, hat die 
rohe Sohle 28 Linien verduͤnſtet, und das 
Waſſer im marmornen Beken nur ı3. Im 
Mayen 1763 hat das concentrirte Waſſer 
nur 10 Linien innerhalb! zwanzig Tagen ab⸗ 
genommen, und die Quellſohle 25. Vom 
17 Julii bis zum ꝗten Auguſti des nemlichen 
Jahres, ſind von dem Waſſer des marmor⸗ 
nen Troges 20, und aus dem hölzernen Ka⸗ 
ſten 34 Linien verſchwunden. In ſiebenzehn 
III. Th. 9 Ta⸗ 
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Tagen des Auguſtmonats find von dem Quell- 
waſſer 27 Linien, und aus dem marmornen 
Beken 18 verduͤnſtet. Im Jahre 1764 hat 
in achtzehn Tagen des Monats Yunii das 
Waſſer aus der Quelle 36 Linien“ und die 
enger zuſammengezogene Sohle nur 19 Li⸗ 
nien verlohren. 


Dieſe Erfahrung iſt ohne Ausnahme; 
allein da man das Waſſer, welches in den 
kleinen Beken uͤbergegoſſen wird, nicht genau 
im nemlichen Grade der Salzung abgeſoͤndert, 
fo iſt der Unterſcheid bald von 2 zu 1, und 
bald von 3 zu 2 geweſen: das Verhaͤltnis 
der Salzung beider Arten Waſſers kann uͤ⸗ 
berhaupt von 24 zu 113 geſezt werden. 


Die Langſamkeit der Verduͤnſtung des 
verſtaͤrkten Waſſers muß man einzig der Ans 
haͤngigkeit beymeſſen, welche das Waſſer fo 
zu ſagen ans Salz heftet, und vielleicht ganz 
beſonders an das bittere Salz, welches ſich 
in leztem Waſſer des Bekens eng zuſammen⸗ 
zieht: dieſes Ankleben muß ſtaͤrker ſeyn, als 
das Zuſamenhaͤngen der Theile des gemeinen 
Waſſers untereinander. In der elementari⸗ 
ſchen Phyſik muß man dieſen Unterſcheid in 
einigen Betracht ziehen; das Meerwaſſer 
muß minder verduͤnſten als das Waſſer eines 
Sees, eines ins andere gerechnet. In der 
Oekonomie verbindet er uns, neben dem 
groſſen Ausduͤnſtungskaſten noch einen en 

. Trog 
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Trog zu halten, um die Ueberbleibſel des 
groſſen Bekens verduͤnſten zu laſſen, und 
dieſem groſſen Troge die Zeit nicht zu rauben, 
die er brauchen würde, die nun enger zu⸗ 
ſammengezogene Sohle zu verduͤnſten, anſtatt 
daß er das doppelte roher Sohle unterdeſſen 
verduͤnſten koͤnnte. Dieſer Trog kann klein 
ſeyn, er iſt zu ſeinem Gebrauche bequem, 
wenn er den zehnten Theil der Oberflaͤche 
des groſſen Kaſtens enthaͤlt. 


Ich naͤhere mich der Berechnung, die 
ich nicht fuͤr undienlich halte, die Unko⸗ 
ſten zu beſtimmen, welche die Errichtung 
eines Ausduͤnſtungkaſtens erfodern wurden, 


Ich habe es geſagt, mein Rath waͤre 
ihn aus Marmor zu erbauen: dieſer Stein 
ſcheint ſehr beſtaͤndig; ſechs Jahre lang hat 
er in Bevieux wider die verſtaͤrkte Sohle 
ausgehalten. 


Die Groͤſſe des gewoͤhnlichen Kaſtens 
kann leicht berechnet werden. Wir machen 
jaͤhrlich zu Bevieux ungefehr eine Million 
Pfunde Salzes, die Sohle iſt daſelbſt bey⸗ 
nahe zu ri im hundert; der gewuͤrfelte Schuh 
eines ſolchen Waſſers waͤget ss Pfunde zu 
18 Unzen und druͤber, dies betraͤgt aufs hoͤch⸗ 
ſte 18363 gewuͤrfelte Schuhe Waſſers: fuͤr 
die gerade Zahl wollen wir 18000 ſezen. 


9 2 Wir 
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Wir haben nur 182 Linien verduͤnſtetes 
Waſſer für eine Sommers zeit angenommen, 
dies ſind nur zwey Drittel von der wirklichen 
Verduͤnſtung; man muß ſich aber gegen die 
Zufaͤlle wafnen, dergleichen die regneriſchen 
Jahre und die zufaͤllige Schwaͤchung der 
Quellen ſeyn koͤnnten. Fuͤr die Beguem⸗ 
lichkeit der Berechnung ſeze ich dieſe Vers 
duͤnſtung auf 15 Zölle. Um 18000 gewüuͤr⸗ 
felte Schuhe Waſſers zu verduͤnſten, ware 
denn ein Kaſten hinlaͤnglich, deſſen Oberflaͤ⸗ 
che 14400 Schuhe, und die Tieffe 15 Zoͤlle 
concentrirter Sohle hielte. Allein es wuͤrde, 
auch ſogar auf dem Marmor gefaͤhrlich ſeyn, 
15 Zoͤlle Waſſer anzunehmen ich habe die 
Urſache davon geſagt, und nehme demnach 
nur 9 Zölle für die Tieffe an: es wird alſo 
ein Kaſten noͤthig ſeyn, der nebſt der bemeld⸗ 
ten Hohe 30000 Schuhe zur Oberfläche has 
be: ich wiirde dieſem Kaſten nur 25 Schu⸗ 
he zur Breite, aber 1200 Schuhe zur Laͤn⸗ 
ge geben. Man muß die Waͤnde dazu neh⸗ 
men, welche 2450 Schuhe im Umkreiſe bes 
tragen werden, wenn man ſie einen Schuh 
hoch auffuͤhret. 


Der Schuh Marmor, nach dem erforder- 
lichen Fall unſeres Kaſtens bearbeitet, und 
an ſeinen Ort und Stelle geliefere, koſtet 
10 kreuzer; ich rechne eben fo viel für das 
Verkuͤtten, das Dach und die Querbalken, 

welches 
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welches um ein anſehnliches zu viel iſt; aber 
man muß ſich in ſeiner ſchmeichelhaften Mei⸗ 
nung nicht betruͤgen. Ein Schuh des Ge⸗ 
baudes wird alſo aufs meiſte aufs bazen zu 
ſtehen kommen, welches 16225 Franken ber 
tragt, eine Summe, die ungefehr 6500 Reichs- 
thaler ausmacht: ich fuͤge hier noch einen 
kleinen Trog bey, der etwa 900 Rsthl. koſten 
kann. Die Summe des Aufwandes wird 
demnach 7000 Reichsthaler ſeyn, welche 
17500 Bernfranken betragen. 


Die Unterhaltung dieſes Gebaͤudes wird 

ſehr wenig Aufwand erfodern: das Dach alle 

ehn Jahre zu erneuern, einige beſchaͤdigte 

Fugen zu verkuͤtten, iſt alles was man etwa 
vorausſehen kann. 


Wir haben den jaͤhrlichen Aufwand ei⸗ 
nes jezt gebraͤuchlichen Gradierhauſes auf 
4680 Rsthl. geſezt, ein Jahr ins andere ges 
rechnet (ſ.8 1) / dann ein Gradierhauß, das nie 
so Jahre dauert, iſt eine Ausgabe die verloh⸗ 
ren iſt, und folglich muß man den Aufwand 
wenigſtens auf 7 im hundert berechnen, und 
die Dornen muͤſſen in dieſer Zeit zweymal 
erneuert werden. 


Die Erhaltung des mehrern Salzes kann 
nicht aufs genaueſte berechnet werden; man 
wird die Sache nicht übertreiben, wenn man fie 
auf s für hundert ſezet: denn bis jezo hat 

g 3 noch 
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noch niemand durch die gewöhnliche Years 
beitung den wirklichen Gewinn dem durch 
die Verduͤnſtung auf den Kohlen verſproche⸗ 
nen gleich bringen koͤnnen. Die s für hun⸗ 
dert machen soooo Pf. auf den jährlich 
geſottenen Million Pfunden, welches, den 

entner zu s Franken, 2500 Franken, oder 
1000 Röthl. betragt. Folglich giebt man 
ungefehr 7000 Rothl. zur erſten Anlage aus, 
deren Zinß, zu 7 im hundert, auf ungeſehr 
soo Rsthl. ſteigt. Der Gewinſt iſt: 


an Erſparung der Gebaͤude⸗Rsthl. 1330 


an Brennholz = 1 6 1000 
an mehrerm Salze soo Centner, 

zu 2 Rothl. s s 2 1000 
macht 9 5 4 18 


welches die jaͤhrliche Ausgabe ſechsmal uͤ⸗ 
berſteigt, und druͤber. 3 


Ich ſehe keine andere Schwierigkeit vor⸗ 
aus, als einen auſſerordenlich regnichten Jahr⸗ 
gang. Dieſer Unbequemlichkeit auszuweichen, 
muͤßte man eine Pfanne mit ihren Zubehoͤr⸗ 
den, und ungefehr einen vierten Theil der 
Kohte, fo wie fie gegenwaͤrtig iſt, beybehal⸗ 
ten: dieſes Jahr wuͤrde unter die gewoͤhnli⸗ 
che Regel zuruͤtkehren, ohne daß der minde⸗ 
fie neue Aufwand dazu kaͤme. g 

Dieſe 


an der Sonne. 103 


Dieſe Gedanken kann man in allen Laͤn⸗ 
dern ausfuͤhren, die ungefehr des nemlichen 
Grades der Warme genieſſen als das Gou⸗ 
vernement Aelen, und wo der Himmel nicht 
gar zu regneriſch iſt: die Sohle, die man gar 
macht, muß zum wenigſten 5s halten, und 
eine ſchwaͤchere Quelle wuͤrde die Oberflaͤ⸗ 
che des Ausduͤnſtungskaſtens allzuſehr ver⸗ 
groͤſſern. 1 


Nach meiner gehabten Erfahrung zu re⸗ 
den, glaube ich uͤbrigens einem jeden Be⸗ 
ſizer einiger Salzwerke anrathen zu koͤnnen, 
ſein Waſſer in dem gewoͤhnlichen Lekhauſe 
nicht anders als zu 18 im hundert gradieren 
zu laſſen, und fünf Tage anzuwenden, daſ— 
ſelbe in der Pfanne zu ſieden. Er wird ſchoͤ⸗ 
neres Salz bereiten, und in groͤſſerer Men⸗ 
ge, und des Holzes dabey nicht mehr ver- 
brauchen. 


Es bleibt mir noch übrig , einige Er⸗ 
laͤuterungen uͤber die Ausduͤnſtungs⸗Tabellen 
beyzufugen, welche dieſer Abhandlung zur 
Rechtfertigung dienen ſollen. 


Die Wetter⸗Tabellen habe ich nur fuͤr 
zwey Jahre beygefuͤgt; das Amt Aelen, deſ— 
ſen Verwaltung mir anvertraut geweſen iſt, 
hat mir nicht verſtattet, in den übrigen Ta⸗ 
gen meines Amtes die noͤthige Zeit darauf 
zu verwenden: ich will nur einige Anmer⸗ 
kungen aus denſelben ziehen. 1) Der 
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1) Der Winter von 1758 zu 1759 iſt 
auſſerordenlich gelind geweſen, kaum hat 
man in demſelben einige Stunden lang 
Schnee geſehen , und die Bluͤthen find 
in unſern Haynen gar nicht verſchwunden. 
Nur im Januar wurde einige Kalte ver⸗ 
ſpührt. Die ganzen Monate Februar und 
Merz 1759 iſt der Thermometer uͤber 40 
Fahrenheitiſche Grade im Schatten geweſen; 
den 10 Februar hat er auf Fs geſtanden. 
Die Birnbaͤume haben zu Ende dieſes Monats 
gebluͤht, und ich habe im Februar Haber 
faen laſſen. Den 8 Aprill waren die Aepfel⸗ 
baͤume in voller Bluͤthe, die wilden Caſta⸗ 
nien hatten groſſe Blatter, und den 2ztem 
Bluͤthen. Im Man erhielt ſich der Thermo⸗ 
meter über Jo, und ſtieg bis 67 Grade. Im 
Junio erhielt er ſich uͤber 60, und ſtieg bis 77. 
Im Julio hat er faſt den ganzen Monat 
durch die 70 Grade uͤberſchritten: die Hize 
wird beſchwerlich, ſobald er fie uͤberſteigt. 
Er ſtieg bis 73 im Auguſt. In dem folgen⸗ 
den Winter war der Thermometer nur kur⸗ 
ze Zeit unter dem Gefrierpunkte, und uͤber⸗ 
ſchritt ihn nur um p Chriſtiniſche Grade. 
Im Sommer 1760 befand er ſich auf 75 den 
Julii, und uͤberſchritt dieſes Ziel nicht. Im 
Winter 1761 war die Kaͤlte im Januar am 
ſtrengſten, der Thermometer war den 21 auf 
so Grade, und den 23 auf 12. Wir hatten 
im Julio verſchiedene male den 28 und ih 

Reau⸗ 
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Reaumuͤriſchen Grad, und die nemliche Hize 


kehrte im September zuruͤk. Im May 1762 


war der Fahrenheitiſche Thermometer auf 
124, 126, 114, und 122; vom 23 zum 26ter 
May, und vom 21 Julii zum sten Auauſti 
von 114 zu 140, zu welchem Ziele er den 
24 Julii kam. Es iſt wahr, daß uns die 
Hize zuſezte, und den 27ten entſtund ein hef⸗ 
tiges Wetter mit Hagel vermiſcht. 


2) Was den Barometer betrift, ſo 
eraͤugnete ſich bey demſelben eine ziemlich be⸗ 
traͤchtliche Veraͤnderung von den erſten Jah⸗ 
ren gegen die lezten. Vom Anfange des 1759 
Jahres bis zum Monat Junii 1760 erhielt 
A der Barometer zwiſchen 26 und 27 engli⸗ 
ſchen Zoͤllen, und uͤberſchritt nicht ſehr dieſes 
Ziel. Aber von 1762 an erhob ſich der Mer⸗ 
curius mehr, ſtieg faſt immer uͤber den 27, 
und kam manchmal bis zu 273%: doch litt er 
ſeine groſſen Veraͤnderungen durch die Suͤd⸗ 
winde und durch die in dieſem Lande ziemlich 
haͤuffigen Gewitter, wo die Gewalt der Win⸗ 
de auſſerordentlich iſt: fie entwurzelt die 
Baͤume, reißt die Gebaͤude mit ſich fort, und 
hat den 16 Merz 1760 das Lekhauß zu Aelen 
heſchaͤdiget, von welchem fie 660 Schuhe um⸗ 
ſtuͤrzte , und alle Säulen und Pfeiler zerbrach, 
womit es unterſtuͤzt war. Das Quekſilber 
fiel auf 263 den 2ten Januarii 1760, 
auf 26-1 den 18ten September, auf 2690 

975 den 
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den soten, mit einem Suͤdregen. Den roten 
November kam er wieder auf 26, und den 
Irten auf 2520, welches der niedrigſte Grad 
ift, den ich noch bemerkt habe; den sten De- 
cember war er noch auf 25 22 und 21 durch 
einen groſſen Sturm von Suͤdweſt. Durch 
einen andern Sturm des zıten Septembers 
1761 fiel er von neuem auf 26 2. Im Jah⸗ 
re 1762, den 14 und ısten Dekember kehrte 
er auf 26-5 und 4 zuruͤk, noch immer we⸗ 
gen der Suͤdwinde: meine Beobachtungen 
ſchraͤnken fein ſteigen und fallen von 2520 
zu 2716 ein, welches 1 Zoll 22, oder 
22 Linien betraͤgt. 


II. 
Beſchreibung 
der im 
Canton Bern im Jahre 1762 
ſich aͤuſſernden 
Epidemiſchen Krankheit. 


36 


Beſchreibung 


einer 


N Epidemiſchen Krankheit. 


. YYY 8. 


De epidemiſchen Krankheiten, die ſich uͤber 
gewiſſe Gegenden verbreiten, richten manch⸗ 
mal ſo erſchrekliche Verwuſtungen in denſel⸗ 
ben an, daß ich nicht angeſtanden habe, der 
koͤniglichen Akademie“ von derjenigen Nach⸗ 
a zu geben, die ich eben zu beſchreiben an⸗ 
ange. 


Noch vor dem Ausgange des Jahres 1762, 
eines in unſern Jahrbuͤchern durch ſeine aͤuſ⸗ 
ſerſte Duͤrre bezeichneten Jahres, bemerkte 
man in dem Kirchſpiele Aelen, dem Haupt⸗ 
orte meiner Statthalterſchaft, eine epidemi⸗ 
ſche Krankheit: ſie raffte ſowohl in dieſem 
Staͤdtchen, als auch in den drey Doͤrfern 

9 7 Ivorne 
der Wiſſenſchaften in Paris. 
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Ivorne viele Leute weg: beide dieſe Ge⸗ 

enden liegen unter einem überaus gemaͤſ⸗ 
te Himmel, und find wegen der Güte ihrer 
Trauben und Weine beruͤhmt. Ich habe daſelbſt 
die wahre Cicada der Alten, und den Mantis 
der Neuern gefunden: die Olivenbaͤume kom⸗ 
men in dieſen Gegenden fort, und die Felſen 
95 hin und wieder mit Rosmarin bedekt. 

er Fahrenheitiſche Thermometer hat vier⸗ 
zehn Tage lang auf 140 an der Sonne, und 
auf 100/ auch wohl hoͤher, im Schatten ge⸗ 
ſtanden. Ich weiß nicht, ob unſer Mitge⸗ 
faͤhrte Hr. Guettard eben dieſes von Canada 
wird ſagen koͤnnen, mit welchem Lande er 
die Guͤtigkeit gehabt hat, Helvetien zu ver⸗ 
gleichen. 


Ein drittes ſehr groſſes Dorf heiſſet Cor⸗ 
beirier; es liegt in einem hohen Thale, wo 
nur ſehr wenig Fläche uͤbrig iſt; an Getreis 
de bringt es nur etwas weniges hervor, hat 
aber viel Wieſewachs. 


Mit Anfang des Jahre fingen die faͤu⸗ 
lichten Krankheiten an in dieſen Doͤrfern zu 
herrſchen: man erfuhr, um die Beſchreibung 
der Herter nicht voneinander zu trennen, wies 
wohl einige Zeit hernach, daß das nemſiche 
Uebel in dem weſtlichen Theile der Landvog⸗ 
tey Sanen ungemein groſſen Schaden that, 
einer Gegend, die an das Amt graͤnzet, deſ⸗ 
ſen Verwaltung meiner Pflege aui 

war, 
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war, die aber zwey ungemein hohe Thaler 
ausmacht, welche faſt ohne Feldfrüchte find, 
und nur Weiden und Wieſen haben; ſie ſind 
das echte Vaterland der ſo beruͤhmt geworde⸗ 
nen Greyertserkaͤſe: man hat mir nach der 
Hand geſagt, im Jahre 1747 habe die nem⸗ 
liche Krankheit eben dieſe Landſtriche faſt ent⸗ 
voͤlkert. Hier koͤnnen diejenigen, welche der 
Luft und der Lage der Oerter ſo vielen Einfluß 
zuſchreiben, den unermeßlichen Unterſcheid 
erwaͤgen zwiſchen einem faſt eben ſo heiſſen 
Lande als das Languedoc, und einem an⸗ 
dern, wo die Kaͤlte eben ſo heftig als in 
Schweden iſt; einerley Krankheit vafte die 
Bewohner beider dieſer unaͤhnlichen Gegen⸗ 
den zu gleicher Zeit hin, ohne daß die nach 
Leiſin und Ormond Verpfarreten etwas da⸗ 
von gelitten haͤtten, da doch dieſe Thaͤler 
Bm Sanen und der Flache von Aelen 
jegen. 


Dieſe Krankheit zeigte ſich unter der Ge⸗ 
ſtalt eines Seitenſtichs und Mangels an A⸗ 
them: manchmal warf man eine gelbe Ma⸗ 
terie, auch wohl Blut aus. Aber das Uebel 
nahm gar bald gefaͤhrlichere Eigenſchaften an: 
die Kraͤfte nahmen ploͤzlich ab: der A⸗ 
derſchlag war haͤuffig, weich und ſchwach; 
hierauf folgten Brechen oder zum wenig⸗ 
n Uebligkeiten mit gallenhaften Bauch⸗ 

ſiſſen und bisweilen Kopfſchmerzen und 
N Schlum⸗ 
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Schlummer: in 24, und aufs laͤngſte in 72 
Stunden war es mit dem ſinnloſen Kranken 
gethan. Die Entzuͤndung zog ſich auch wohl 
in den Unterleib; am vierten Tage wurden 
die Augen, und ſogar der ganze Leib gelb, 
die Zeichen des Brandes offenbarten ſich 
an ihm; und die Kranken gaben am fuͤnften, 
ſechsten, oder aufs ſpaͤteſte am ſiebenten Tage 
den Geiſt auf. 


Alles was die boͤsartigen Fieber zu bes 
gleiten pfleget, erſchien hier; haͤufiger Schweiß, 
auf welchen eine Trokenheit der Haut und 
des Mundes folgte, und manchmal aͤuſſerte 
ſich ſogar der Frieſel. 


Doch war dieſes Uebel in der That 
nicht ſo ſchwer zu heben, es verließ mit ei⸗ 
ner erſtaunlichen Leichtigkeit den Kranken, 
wenn man nur gleich bey ſeinem Anfange zu 
Huͤlfe gerufen wurde. Da die Aerzte in den 
Alpen ſehr ſelten ſind, und da ſich in meinem 
Amte niemand fand, der die Doctorwuͤrde 
angenommen hatte, ſo wandten ſich die Pfar⸗ 
rer zuerſt an mich, weil ſie gewohnt ſind, fuͤr 
das zeitliche und kuͤnftige Leben ihrer Heer⸗ 
den Sorge zu tragen. Ob ich gleich ſeit 
langer Zeit zu andern Beſchaͤftigungen be⸗ 
ruffen bin, ſo hab ich doch niemals gelernt 
meine Ohren vor der Stimme der Menſch⸗ 
lichkeit zu verſchlieſſen, und ich uͤberließ mich 
ganz dieſem Gefuͤhle, unerachtet der Abnei⸗ 
’ gung, 
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gung, die Arzneykunſt anders als durch mei⸗ 

ne Raͤthe aus zuuͤben, weil ich in dem vers 

laſſenen Zuſtande dieſer Leute die Nothwen⸗ 

digkeit vor mir ſah, welche niemand von 

lichen. losſpricht, die Feuersbrunſt zu 
en. f 


Einige Zeit hernach, im Februar, baten 
mich die Gemeinden vom franzoͤſ. Theile im 
Amte Sanen obgleich von einer andern Land⸗ 
vogtey, um meinen Rath und ich ſchikte ih⸗ 
nen einen Wundarzt mit Verhaltungsregeln 
und Huͤlfsmitteln. 


Ich ſah in der herrſchenden Krankheit 
die alleruntruͤglichſten Zeichen der Fäulung. 
Ich bemerkte daß der Bauchfluß, und ſogar 
das Brechen heilſam war ich befliß mich al⸗ 
ſo die Natur durch einen Weg zu entlaͤſtigen, 
den fie ſelbſt vorzuziehen ſchien, indem ich 
auf der andern Seite die Faͤulung mit der 
allerſtaͤrkſten Säure beſtritt. 


Zuweilen, wiewohl ſelten, und in den 
erſten Stunden des Uebels, erlaubte ich die 
Ipecamanha zu geben, um das Beſtreben der 
Natur zu erleichtern. 


Unter den Einwohnern der Flaͤche fuͤhr⸗ 
te ich den Kranken, vermittelſt der Wein⸗ 
fleinfaure, faſt immer zu einem Bauchfluſſe: 
und da die Doſe einer Unze von dieſem 
Weinſteine die Bewohner der Berge 10 

I t 
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nicht zum Stule bringen kann, weil ihr Ma⸗ 
155 vermuthlich durch die vielen Milch⸗ 
peiſen und Kaͤſe fuͤhlloſer worden iſt, ſo be⸗ 
diente ich mich bey ihnen der in der Molke auf⸗ 
geloͤsten Tamarinden, oder ich verſtaͤrkte die 
Weinſteinſaͤure durch irgend ein abfuͤhren⸗ 
des Mittel. 


Es ſey nun, daß ich durch dieſe Mittel 
einen Bauchfluß bewirkt hatte, oder daß er 
das Werk der Natur war, ſo unterhielt ich 
ihn durch erweichende Clyſtiere, die den Kran⸗ 
ken alle Abende gegeben wurden. 


So lang die Krankheit dauerte, be⸗ 
gleitete ich dieſe Mittel mit einem weit kraͤf 
tigern Honigeßig als der Hippocratiſche war, 
es war in Waſſer umgeruͤhrter Honig, mit 
Schwefelgeiſt verſaͤuert, von welchem ich 
eine uͤberaus anſehnliche Menge nehmen ließ; 
mehr als 2 Pfunde Vitrioloͤhl, die ich eh⸗ 
mals ſelbſt eingenommen die Faͤulung mei⸗ 
ner Galle zu bezwingen, haben mich beleh⸗ 
act, von dieſem Mittel ſtarke Doſen geben; 
ich habe öfters bis auf ein Loth Schwe⸗ 
lasen. in weniger als 24 Stunden nehmen 

aſſen. 


Wann die aͤuſſerſte Schwaͤche, die 
Schlummerſucht, und der ſchnelle und weiche 
Puls ein her zſtaͤrkendes Mittel foderten,fo gab 
ich den verguͤldeten Sue ee 05 

ze 
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ziemlichen Maaſſen: in minder wichtigen 
Faͤllen, wo man aber doch die Natur unterſtuͤ⸗ 
zen mußte, begnügte ich mich der ſogenanten eins 
fachen, zu groſſen Gewichten genomenen Mixtur. 


Die Speiſen betreffend, fo blieb ich bey 
den Bruͤhen, die aber dem Kranken ohne den 
mindeſten Zuſaz von Fleiſch oder Eyern muͤſ⸗ 
ſen gegeben werden. Denienigen, die von 
dem Huſten am meiſten beſchweret wurden, 
gab man Thee von erweichenden Kraͤutern, und 
legte manchmal von auſſen auflöfende Mittel 
auf, Die Blaͤhung unter den Rippen machte 
Aufſchlaͤge von Flachsſaamen nothwendig die 
man in Milch und Waſſer kochte. 


Die Aderlaͤſſen hab ich nie verſtattet; 
vielleicht waren fie in einigen beſondern Fallen 
dienlich geweſen: da ich aber nicht ſelbſt auf 
dieſen Alpen muͤhſam herumirren konnte, ſo 
wagte ich es nicht, den Gebrauch davon den 
Wundaͤrzten unfrer Gegenden, oder den Pfar⸗ 
rern anzuvertrauen. 


In dem Amte Aelen hat die Krankheit 
von 35 nach dieſen Grundſaͤzen behandelten 
Kranken mehr nicht als 7 weggeraft, und noch 
hatten ſich einige dieſer leztern durch den un⸗ 
maͤßigen Gebrauch des Weines den Tod ſel⸗ 
ber zugezogen, andere aber waren von einer 
völlig erſchoͤpften Leibesbeſchaffenheit; es fand 
ſich in der That unter allen Kranken nur ein 
einziger Mann, der mit aller Staͤrke eines gu⸗ 

III. Th. h ten 
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ten Temperaments dennoch am vierten Tage 
umkam, weil man erſt den dritten Huͤlfe bes 
gehrt hatte. 


Auf den Alpen ſtarben von 36 Kanken 5. 


Ehe die gehoͤrige Huͤlfe anlangte, waren 

in der Landvogtey Sanen gegen das Ende des 

ebruars 85 Perſonen in drey Kirchſpielen ge⸗ 

orben, die den zwoͤlſten Theil der Einwoh⸗ 

ner ausmachten; in dem Kirchſpiele Etiwaz 

waren unter der ganzen Anzahl der Kranken 
kaum 6 entkommen. 


Die Aderlaͤſſen, die warme Diaͤt, der 
Wein den man den Kranken gab, der The⸗ 
rige, niedrige und unglaublich heiſſe Schlaf 
gemaͤcher, koͤnnen das ihrige beygetragen ha⸗ 
ben, dieſes Uebel ſo moͤrderiſch zu machen. 


Eine betraͤchtliche Kaͤlte mit Schnee be⸗ 
gleitet, die zu Sanen gegen den 10 Merzen 
einſiel / ſcheinet dieſer Krankheit die Kraft bes 
nommen zu haben, die in einem Winter ohne 
Schnee entſtanden war; einer fuͤr das Land 
Sanen auſſerordentlichen Erſcheinung, deſſen 
Einwohner Berge bewohnen, die uͤber 3000 
Schuhe hoͤher als das Meer liegen. | 


Einige Kranke hab ich ſelber beſichtiget: 
mein erſter Seeretair des Amtes Aelen, und 
einer von meinen erſten Forſtbedienten ſind 
unter dieſer Zahl: der erſte Major der Miliz 
des Gouvernements befand ſich auch 1575 
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Lifte der Kranken, fo wie verschiedene angeſe⸗ 
hene Perſonen aus der Vogtey Sanen. 


Den Theorien wird in academiſchen 
Schriften kein Plaz vergoͤnnt; doch kann ich 
nicht umhin, ſowohl das Uebel ſelbſt, als ſei⸗ 
ne traurigen Folgen, den kleinen ſehr niedri⸗ 
gen und ſehr feuchten Kammern zuzuſchreiben, 
worinn dieſe Landleute durch groſſe Oefen von 
Sandſtein eine ungeheure Hize unterhalten. 
Ich habe ſelbſt die Wirkung der allzuſehr er⸗ 
waͤrmten Luft erfahren, da ich im Jahre 1743 
durch einen Frieſel beynghe umgekommen waͤ⸗ 
re, deſſen aͤuſſere Urſache unleugbar der faſt 
unausſtehlichen Hize eines eiſernen Ofens bey⸗ 
1 war, welche Hize mich bey einem 
reunde durchdrungen hatte, der alle meine 
Ehrfurcht verdiente. 


Auch iſt immer eine meiner erſten Sorgen 
eweſen, friſche Luft in die Stuben zu laſſen, 
eineßig auf dem Feuer abzuduͤnſten, denſel⸗ 
ben in den Gemaͤchern in breiten Schuͤſſeln 
auszuſezen, und auf alle Weiſe dieſe Feuereſſen 
zu vermindern, in denen ſich dieſes arme Volk 
gleichſam vergrub. f 


Die anhaltende groſſe Hize und die troke⸗ 
ne Luft des Jahres 1762 koͤnnen durch die 
Verduͤnſtung des fluͤßigen Theiles, und durch 
die Erhoͤhung der alkaliſchen Grundtheile, die 
Saͤfte zur Faͤulung zubereitet haben. 
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Es wird noch im̃er ſchwer zu ſagen ſeyn/ wa⸗ 
rum dieſe Krankheit vier groſſe Kirchſpiele aus⸗ 
erleſen habe, da ſie indeſſen die dazwiſchen ge⸗ 
legenen Doͤrfer verſchonte, oder zum wenigſten 
keine ſolche Verwuͤſtungen anrichtete, die die 
öffentliche Aufmerkſamkeit an fich gezogen haͤl⸗ 
len: auch ſcheinet die Krankheit etwas anſte⸗ 
kendes gehabt zu haben; wenigſtens verſchon⸗ 
te fie nicht leicht jemand in einem Haufe, wo 
ſich ein Kranker befunden hatte. 


Uebrigens halte ich dieſe Krankheit fuͤr 
ſehr gemein. Seitdem ich ein Mitglied des 
Geſundheitrathes bin “, hat dieſes Tribunal 
faſt alle Jahre Aerzte in verſchiedene Gegen⸗ 
den des Cantons geſchikt; und im Jahre 1757 
hat man eine ſtarke Epidemie, ſelbſt am Fuſſe 
der Eisberge, im Grindelwald, empfunden. 


Gleiche Urſachen bringen vermuthlich zu⸗ 
wege, daß die boͤsartigen Fieber in Schweden 
ſehr haͤuffig ſind, daß die Kinderpoken allda 
ungemein viele Menſchen wegnehmen, und daß 
die Peſt im Jahre 1357 über den dritten Theil 
der Einwohner dieſes Reiches aufrieb; die 
kalten Zander haben demnach den Vortheil eis. 
ner geſuͤndern Luft nicht, den Rudbek ihnen 
zueignet. N 


ſeit 1757. 
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benen begreift in ſich die dreyzehn Kan⸗ 
tonen der Eydgnoſſenſchaft, Graubündten, 
Wallis, die uͤbrigen verbuͤndeten Staͤdte, 
und die Unterthanen der freyen Aemter. Die⸗ 
ſes ganze Land iſt von einer mittelmaͤßigen 
Groͤſſe, die ſich ungefehr auf vier Grade der 
Laͤnge erſtrekt, und ligt zwiſchen dem 48ten 
und dem 4sten Grad der noͤrdlichen Breite., 


Man kann das ganze Helvetien uͤber⸗ 
haupt in zwey Theile eintheilen. Derjenige, 
der diſſeits den Alpen ligt, iſt der gröffere, 
und enthaͤlt die vornehmſten Staͤdte; der an⸗ 
dere, der jenſeits den Alpen ligt, und der 
von der Lombardie getrennt worden iſt, wird 
bloß von Unterthanen bewohnt. 
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Das eigentliche Helvetien wird gegen 
Mittag durch eine lange Kette von Alpen 
begränzt, welche von dem Genferſee weg zwi⸗ 
ſchen dem Walliſcher Land und den Thalern 
von Aoſta, Seßia, Antigoria, und andern 
mehre, bis zu der Furka fortlaͤuft, und 
ſich von dort einerſeits von dem Gotthards⸗ 
berge durch den Lukmanier und Adula, zwi⸗ 
ſchen dem freyen Graubundten und den dieſer 
Republik unterwuͤrfigen Thaͤlern, bis zu dem 
Septmerberg; anderſeits durch die oͤſtlichen 
Gebirge des Pregells, zwiſchen dem Veltliner 
und Engadiner Thal bis zu den Wormſer Ge⸗ 
birgen erſtrekt. Dieſe ganze Laͤnge der Als 
pen hat durchgehends Vertiefungen, die den 
Durchgang in Italien geſtatten; aber auch 
dieſe Thaͤler liegen ungemein hoch, und ma⸗ 
chen ſelbſt wahre und rauhe Alpen aus ſo 
daß man mit keinem Fuhrwerk über die ſelben 
aus Helvetien in Italien hinuͤber kommen 
kann. Dieſe Kette der Alpen, die ungefehr 
hundert Stunden lang iſt, nenne ich die mit⸗ 
tagliche. Be 


Dieſe nun beſchriebene Reihe von Gebir⸗ 
gen iſt aber nicht einfach. Eine andere, die 
entweder mit jener parallel laͤuſt, oder ſich 
verſchledentlich mit derſelben vereinigt, und 
von gleicher Hoͤhe iſt, gehr von Abend gegen 
Morgen. f | R 
In 
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Von der Nähe des Geuferſees, und inſon⸗ 

derheit von den engen Paͤſſen des Walliſer⸗ 
lands, die gegen St. Maurizen uͤber liegen, 
fangt in dem Berniſchen Gebiete die mitter⸗ 
naͤchtliche Kette der Alpen an, die zuerſt ge⸗ 
gen Mittag, und hernach gerade gegen Oſten 
zugeht, die Laͤnder der Republik Bern von 
dem Walliſerland trennt, und ſich mit der 
mittaͤglichen Kette in der Furka vereinigt. 
Auch von dem Gotthardsberge, der mit der 
Furka durch andere Alpen zuſammenhaͤngt, 
geht beynahe in gleicher Richtung eine andere 
Kette, deren Anfang Kriſpalt heißt, und trennt 
die Urner, und hernach die Glarner von Grau⸗ 
bündten, In der Grafſchaft Sargans ernie⸗ 
drigt ſie ſich, und wird zu Bergen von einer 
mittelmaͤßigen Hoͤhe. Darauf erhebt fie fich 
wieder in hohe und ſteile Gebirge zwiſchen 
dem Toggenburg und Appenzell, und wird all⸗ 
maͤhlig zwiſchen dieſem Kanton und dem 
Rhein bis zu dem Bodenſee niedriger. 


Es entſtehen ferners von den beyden vor⸗ 
nehmſten Ketten, der noͤrdlichen und der ſuͤd⸗ 
lichen, andere kuͤrzere Reihen, die aber oͤfters 
ungemein hoch ſind, und laufen mit veraͤn⸗ 
derter Richtung einerſeits gegen Morgen und 
„ anderſeits gegen Abend und Mitter⸗ 
nacht. | 


Von der ſüdlichelt Kette entſpringen Ge⸗ 
birge von ö die gegen er 
N N f 5 en 
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den zu zwiſchen Savoyen, Aoſta, und Pie⸗ 
mont bis an den Ausfluß des Vars fortgehn. 


Eine zweyte aber kuͤrzere Reyhe geht 
gleichfalls ſuͤdwaͤrts, und ſcheidet das Thal 
von Aoſta von einem andern Thal dieſes Her⸗ 
zogthums. Andere zahlreiche Gebirge von 
gleicher Art unterſcheiden die Thaͤler, die zu 
Aoſta gehoͤren. Ein anderes ſehr betraͤchtli⸗ 
ches ſteigt von der Furka herunter, und un⸗ 
terſcheidet das Livinerthal vom Thale d’O- 


ſula. 


Eben dieſes hohe Gebirge ſendet viele, 
aber kuͤrzere Ruͤken aus nordwaͤrts bis in das 
vornehmſte Thal des Walliſerlands, und 
ſchließt Thaͤler ein, die wie Aeſte des groͤſſern 
Thals ſind, von welchem das ganze Land ſei⸗ 
nen Namen hat. Unter dieſen befinden ſich 
die Thaͤler von Entremont, Banien, St. Ni⸗ 
kolaus, Erin u. a. m. 


a Die Gebirge die jenſeits der Furka, in 
Graubuͤndten, aus der groſſen Kette der Al⸗ 
pen auslaufen, ſind ſo vielfach, daß es ſchwer 
- fällt fie zu beſchreiben. Ein kurzes Gebirg 
gun ſich zwiſchen dem hintern und mittlern 
Rhein, ein anderes zwiſchen dieſem und dem 
vordern Rhein bis gegen Diſentis aus. An⸗ 
dere / die ſich ſuͤdwaͤrts erſtreken, ſchlieſſen das 
Miſoxer⸗,Kalanter⸗, Brenners, und Liviner⸗ 
thal ein. Im Lande Avers ſind die 0 in 
erſtaun⸗ 
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erſtaunlicher Höhe , fo zu ſagen, auf einander 
gethuͤrmt. Die nördliche Streke begleitet 
das vornehmſte Thal der Graubündter, und 
lauft gegen den Bodenſee zu. Eine andere, 
dieſer entgegengeſezte, geht gegen Suͤden und 
begraͤnzt weſtwaͤrts das Pregell. 


SZdwer andere aͤuſſerſt hohe und wilde Ges 
birge gehn gegen Oſten; das mittaͤglichere 
von dem Wormſerberg zwiſchen Veltlin und 
dem Gebiete der Republik Venedig; das an⸗ 
dere, das gleichfalls nach Oſten geht, aber 
etwas nördlicher liegt, ſchlieſſet mit dem er⸗ 
ſtern den Urſprung des Engadinerthals ein. 
Von eben dieſer noͤrdlichen Kette entſpringen 
nordwärts noch viele andere mir nicht genug⸗ 
ſam bekannte Gebirge, unter denen der Rhaͤ⸗ 
tico ſich befindet, und in den erhabnen Thaͤ⸗ 

| 1 9 8 liegt der Bund der Zehen Ge⸗ 
richten. | ; 


Die nördliche Kette der Alpen, die gegen 
Abend bey St. Maurizen entfpringt, verbrei⸗ 
tet ſich mit vielen Zweigen in dem Kanton 
Bern. Der erſte iſt kurz, erſtrekt ſich gegen 
Aelen und begraͤnzt die mittaͤgliche Seite des 
Thals Ormont: der zweyte liegt an der noͤrd⸗ 
lichen Seite eben dieſes Thals und an der 
ſuͤdlichen des Thals les Mofes : der dritte zwi⸗ 
ſchen Etivaz und les Moſſes: der vierte zwiſchen 
Geſteig, Etivaz und dem Ganenthal : der 
fünfte zwiſchen Geſteig und ee, | 
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ſechste 17 177 Lauwenen und dem Simmen⸗ 
thal: eben dieſer Zweig beugt ſich gegen Mors 
gen um, und dehnt ſich weit zwiſchen dieſem 
Thal und dem Adelboden aus: der fiebente 
befindet ſich zwiſchen Adelboden und Kander⸗ 
ſteg: der achte zwiſchen Lauterbrunnen und 
Kanderſteg erzeugt die Berge des Kienthals: 
ein anderer Ruͤken trennt durch den Scheidek 
das Thal Grindelwald von dem Brien⸗ 
zerſee. Eine andere groͤſſere Kette, die von 
der Furka in einer betraͤchtlichen Laͤnge zwi⸗ 
ſchen dem Kanton Bern und Uri, und her⸗ 
nach zwiſchen Bern und Unterwalden fort⸗ 
laͤuft , geht einerſeits zwiſchen Lucern und 
Lnterwalden gegen Morgen; anderſeits er⸗ 
ſtrekt fie ſich zwiſchen dem Emmenthal und 
dem Thunerſee gegen Mitternacht, und er⸗ 
reicht endlich nahe bey Bern in dem Grau⸗ 
holz die Flache. Die Zweige dieſer Ketten, zu 
denen der Pilatusberg gehört, unterſcheiden 
die Thaͤler des Landes Unterwalden. Eine 
andere erſtaunlich hohe Reyhe, die von drey 
Thaͤlern durchſchnitten wird, liegt zwiſchen 
den Kantonen Uri unv Glarus, ſezt ſich gegen 
den Kanton Schweiz zu fort, und erzeugt den 
Albis, der zwiſchen dem Zuͤricher See und den 
Kantonen Schweiz und Zug liegt. Eine an⸗ 
dere Streke fündert Glarus und Zurich von 
dem Thurgau und Toggenburg ab, und vers 
ſchwindet allmaͤhlig gegen den Bodenſee zu. 


Einige 
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Einige Alpen ragen aus ſich ſelbſt hervor, 
und find ringsamher mit tiefen Thaͤlern um⸗ 
ſchloſſen. Von dieſer Art iſt die Kette, die 

ſich von den Bergen, welche ob den Eingan⸗ 
gen des Simmenthals ſich weſtwaͤrts erſtreken, 
und die das Simmenthal und Sanenthal von 
dem Kanton Freyburg abſoͤndern. 


Von gleicher Art iſt auch der Rigiberg 
im Kanton Schweiz, der auf allen Seiten 
mit Seen umgeben iſt, und nirgendswo mit 
einigen Alpen zuſammenhaͤngt. Eben dieſes 
iſt auch von der Bergſtreke wahr, welche Ap⸗ 
penzell von Zug, Buͤndten und dem Rhein⸗ 
thal abfondert, 


Dieſes find die wahren Alpen. Der Ju⸗ 
ra, der gegen Abend und Mitternacht Helve⸗ 
tien von Franche-Comté und dem Elſaß ſchei⸗ 
det, iſt weit niedriger, und den Bergen ande⸗ 
rer Laͤnder aͤhnlicher: doch vertheilt er ſich 
durchgehends in verſchiedene Bergruͤcken, die 
entweder parallel laufen oder in ſchiefer Rich⸗ 
tung zuſammenſtoſſen, zwiſchen welchen die 
Thaler der Grafſchaft Neuenburg, der Lands 

ſchaft Biel, und des Biſtums Baſel liegen. 


Was zwiſchen den Alpen und dem Jurg 
liegt / iſt zwar flaͤcher; doch auch dieſes Land wird 
durch zerſtreute Huͤgel und niedrigere Berge, 
unter deren Zahl der Legerberg in der Graf⸗ 
ſchaft Baden ſich befindet , ſo oft Welche 


— 
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daß in ganz Helvetien keine weitausgedehn⸗ 
te Ebene iſt, von welcher man keine Gebuͤrge 
ſehen koͤnnte. Flaͤcher aber iſt ein Theil des 


Zuͤrichgebietes, wie auch die groͤſſern am 
Fuſſe der Alpen liegenden Thaͤler. 


Da ich ſehe, daß die Geſtalt der Alpen 
ſo wenig richtig gekannt iſt, ſo wird man 
mir, der ich ſie ſo oſt beſtiegen habe, erlau⸗ 
ben, dieſelben kuͤrzlich zu beſchreiben. 


Die Alpen ſind ganz felſicht, oberwaͤrts 
an den meiſten Orten kahl, in der Mitte mit 
Gras bewachſen, und unten mit Tannwaͤldern 
umguͤrtet. Obſchon fie von ferne wie Py⸗ 
ramiden ausſehn, die von allen Seiten weit 
von den benachbarten Bergen getrennt ſind, 
ſo machen ſie doch eine wahre zuſammenhaͤn⸗ 
gende Kette aus, deren Theile an verſchiede⸗ 
nen Orten ſich hoͤher als die Wolken erhe⸗ 
ben. Die Hoͤhe derſelben iſt von niemanden 
richtig beſtimmt worden. Hr. J. Gamaliel 
von Roverea, ehmaliger Ingenieur bey den 
Berneriſchen Salzwerken, fand blos den Berg 
Dent du midi bey 8161 Schuhe höher als den 
Rhodan. Dieſer Berg verliert aber im Som⸗ 
mer beynahe allen Schnee, und macht das 
auſſerſte und niedrigere Ende der ſuͤdlichen 
Bergkette aus. Hr. Loys ſchaͤzt aus ſeinen 
Beobachtungen die Höhe des Berges la Mon- 
tagne maudite in Savoyen auf 13440 Schuhe 
von dem Genferſee an gerechnet. Beynahe 

von 
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von gleicher Höhe, oder noch etwas höher find 
das Schrekhorn, der Sylvio, die Gebuͤrge 
obenher dem Gotthard, der Septmerberg, und 
die Buͤndtneriſchen Gebuͤrge obenher Worms. 
Denn was ehmals der ungluͤkliche J. B. Mi⸗ 
cheli von den 2760 Ruthen des Gotthards 
ſchrieb, gründet fi auf die zwiſchen Aarburg 
und den Alpen nicht genugſam beſtimmte / und 
von ihm zu dieſen Berechnungen angenomme⸗ 
ne Grundlinie. Die Alpen ſind folglich bis 
auf 15000 Pariſerſchuhe uͤber das Meer er⸗ 
hoben, denn ſchon der Genferſee liegt bey 1000 
oder 1200 Schuhen hoͤher als daſſelbe. 


Der groͤſte Theil der Alpen ſcheint mit 
Schnee bedekt zu ſeyn, der an vielen Orten 
unvergaͤnglich iſt. Es iſt aber nicht alles 
wirklicher Schnee, was Schnee zu ſeyn ſchei⸗ 
net. Ein ewiges Eis dekt, wie ein Panzer, 
die abhaͤngenden Gipfel der Alpen. Erſt auf 
dieſem Eiſe liegt der Schnee. Die Einwoh⸗ 
ner nennen folglich mit Recht die Alpen 
Gletſcher, ſo wie wir ſie auf deutſch Schnee⸗ 
gebuͤrge heiſſen. Dieſes Eis dekt an vielen 
Orten einen Durchſchnitt von 1000 und mehr 
Ruthen. Unterwaͤrts, wo das Eis gan 
den Felfen und den Sand zugekehret iſt, iſt 
es hohl und macht ein Gewoͤlbe aus, von 
welchem das Waſſer allerorten, am haͤuſig⸗ 
ſten aber im Sommer, herabtrieft, fo daß 
aus jedem Gletſcher ein Bach hervorquillt. 


Der 
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Der Rhein, der Rhodan, an ah en Quel⸗ 
le ich ehmals meinen Durſt geſtillet habe, die 
Aar, die Reuß, haben keinen andern Urſprung. 


Dieſes zu Erzeugung der Fluͤſſe beſtimm⸗ 
te Waſſer wird durch den Schnee vermehret, 
den die Berührung der warmen Luft, oder 
die Hize der Sonne ſchmelzet. Der Schnee 
zergeht aber hauptſaͤchlich durch ploͤzliche und 
heftige mit Donner begleitete Ungewitter, 
oder durch Suͤdwinde, nicht ohne groſſe Ge⸗ 
fahr und Schreken der Einwohner. ö 


Eine dritte Urſache der Erzeugung der 
Fluͤſſe iſt der Regen, der aus den Wolken 
fallt, fo oft dieſelben plözlich von der Mitte 
der Alpen in die Hoͤhe getrieben werden, und 
ob den Gipfeln der Berge in einen thauen⸗ 
den Regen zerflieſſen, welches ich wohl 
zehnmal ſelbſt erfahren habe. Das Zuſam⸗ 
menflieſſen dieſes Wolkenwaſſers wird als⸗ 
dann durch den beſondern Bau der Alpen 
Wee Die Felſen der Alpen ſind mit 
unzaͤhligen Einſchnitten verſehen, welche wie 
Holkehlen ausmachen, deren abhängende Flaͤ⸗ 
chen unter verſchiedenen Winkeln zuſammen⸗ 
ſtoſſen. Durch dieſe felſichten Rinnen fließt 


das aus den Wolken thauende Waſſer hinun⸗ 


ter, und vereinigt ſich unter dem Gipfel der 
Alpen entweder in irgend einen See, deren 
fich eine unbeſchreibliche Menge in den Thaͤ⸗ 
lern der Alpen befindet, oder in einen 15 7 

er 
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der durch andere Baͤche vergroͤſſert, durch die 


hoͤchſten Thaͤler in einem zwar ſeichten Bette 
hinablaͤuft, der aber etwas weiter unten, wo 
der Stoff des Berges erdartiger zu werden 
beginnt, zwiſchen den Felſenſchruͤnden ein 
tieferes Bette ſich ausgraͤbt, durch welches 
ſich der Strom in wiederholten Waſſerfaͤllen, 
in einen waͤſſerichten Staub aufgeloͤßt, in die 
niedrigern Thaler hinunterſtuͤrzt. In die⸗ 
fe führt er von den Bergen abgeriſſene Felſen⸗ 
ſtuͤke hinunter, und uͤberdekt fie weit mit einer 
Lage von Sand, bis er entweder in irgend 


einen groͤſſern See, oder einen Fluß ſich 


verliert. 


Durch dieſen allen Alpen gemeinen Bau 
werden die Fluſſe aus den vereinigten Zu⸗ 
gaͤngen des geſchmolzenen Eiſes, des Schnees, 
des Regens und des Nebels erzeugt. 


Die Seen der Alpen gieſſen ihr Waſſer 
meiſtens durch Bergſtroͤme aus: bey einigen 
fließt es durch unmerkliche Rizen weg. Von 
dieſer Art iſt der Lac de ſoux, ein betraͤchtli⸗ 

cher und bey drey Stunden langer See, der 
keinen ſichtbaren Ausfluß hat, und deſſen 
Waſſer ſich durch die in ſeinem Bette ſich be⸗ 
findlichen Felſenrizen unvermerkt wegſchlei⸗ 
chet. Ich kann eben nicht laͤugnen, daß es 
in andern Seen Strudel geben, die das 
Waſſer verſchlingen: ich habe Wade 
geſehen, daß nahe bey Roche, das Waldwaſ⸗ 

III. Th. 1. ſer 
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fer eau froide ſich mit einem ſichtbaren Steudel 
unter die Felſen verbirgt, und noch weit unter 
dem Boden fortrauſcht. Ich habe die Fluſſe oft 
mit ſich ſelbſt verglichen, und dieMengedes Waſ⸗ 
ſers betrachtet, die in der Ebene oft viel kleiner 
iſt, als es aus dem Zuſammenfluſſe der Berg- 
ſtroͤme zu erwarten waͤre, ja oft kleiner als 
der Fluß war, ehe er das Waſſer fo vieler 
anderer Baͤche empfangen hatte. Hiedurch ha⸗ 
be ich mich überzeugt, daß ein groffer Theil des 
Waſſers aus den Fluͤſſen verlohren geht indem 
ſie zur Ebene hinunterflieſſen. Wenn man 
die Aare bey Interlaken mit der Aare unter 
Bern bey dem alten Spithal vergleicht, all⸗ 
wo man ganz durch dieſelbe hindurchwatten 
kann, ſo wird man finden, daß dieſer Fluß 
weit mehr Waſſer enthalte, ehe er die Kan⸗ 
der, die Simme, die Rotach, die Sull und 
Guͤrbe aufgenommen hat, die alle betraͤchtli⸗ 
che Waldwaſſer find. 


Andere Seen verlieren ihr Waſſer durch 
die Ausduͤnſtung. Von dieſer Art iſt der Tau⸗ 
benſee, der einen beträchtlichen Bach von 
e empfaͤngt, und keinen von ſich 
giebt. 


Der Nuzen der Alpenſeen iſt zweyfach. 
Einerſeits duͤnſtet in denſelben das Waſſer, 
das von den Alpen herabfließt, wieder aus; 
anderſeits hemmen ſie die auſſerordentliche 

Geſchwin⸗ 
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Geſchwindigkeit, mit welcher ſich daſſelbe von 
den fd viel taͤuſend Schuh hohen Felſen herab⸗ 
ſtuͤrzt. Der Lauf der Aare aus dem Thuner⸗ 
ſee gegen Bern zu iſt nicht geſchwinder, als 
er ſeyn würde, wenn fie erſt in dieſem See ih⸗ 
ren Urſprung nahme, da fie doch uͤber 12000 
Schuhe höher entſpringt. Auf beyde Weiſe 
wird die Gewalt der Bergfluffe unterbrochen, 
die ihren Nachbarn weit gefaͤhrlicher find, 
wenn fie wie die Emme und die Sane, von 
keinem See aufgenommen werden. 


Ich habe die Deke von Eis beſchrieben, 
die die oberſten Haldenſder Alpen weit und breit 
uͤberkleidet. Andere Gletſcher erfüllen aber 
auch die Thaͤler, die gegen Mittag hohe Gebir⸗ 

e haben, durch welche ſie von allen Sonnen⸗ 
rahlen beraubt werden, obſchon man auch 
an der ſuͤdlichen Seite der Alpen Streken von 
Eis antriſt. Dieſe Thaͤler ſind oft einige 
Meilen, und ſogar eine bis zwey Tagereiſen 
weit mit Eis angefuͤllt das auf Sand und 
Felſen liegt, die den Kern deſſelben ausma⸗ 
chen, und ihm das Anſehen eines aufgebrach⸗ 
ten Meeres geben, deſſen Wellen zuſammen⸗ 
gefroren waͤren. Ein Thal von dieſer Art geht 
von den Alpen obenher demdauterbrunnenthal 
bis zu dem Thale, wodurch die Aare zu dem 
Spithal der Grimſel fließt, beynahe in einer 
Laͤnge von vierzehn Stunden fort. Ein an⸗ 
deres von gleicher Laͤnge reicht von dem Thale 
f 12 © 
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de Bagne gegen Viege hin, und wird von den 
beyden ſuͤdlichen Ketten der Alpen eingeſchloſ⸗ 
ſen; uͤberhaupt liegen durchgehends viele ſol⸗ 
che mit einem Eisſee angefuͤllte Thaͤler zwiſchen 
den Gipfeln der Alpen, die ſich aber nicht in 
ein einziges Eismeer vereinigen, wie es unſere 
ehmalige Freunde Hr. D. Chriſten und Hr. 
Altmann oͤff. Lehrer der griechiſchen Sprache 
in ihren Schriften behaupteten. Denn jenes 
oͤſtliche Eismeer fängt weſtwaͤrts der Grimſel 
an, und wenn man ihm auch die groͤſte Laͤnge 
geſtatten will, ſo wird es doch ganz gewiß 
durch den von allem Eiſe freyen Gemmi uns 
terbrochen. 


Aus dieſen Eisthaͤlern ſenken ſich, zwiſchen 
den Felſenwänden der Alpen, wo die Gebirge 
durch kleine Thaler getrennt werden, fortgeſez⸗ 
te Eishuͤgel in die bewohnten Thaͤler hinunter. 
Und dieſe Eishalden, die man gleichſam Eis⸗ 
fluͤſſe nennen kann, ſind es, die von den Frem⸗ 
den beſucht werden, von welcher Art zwey in 
dem Thale von Grindelwald, und die dritte, 
ſobald man den Scheidek uͤberſtiegen hat, ohne 
Gefahr beſehen werden koͤnnen. Aus ſol chen 
abhaͤngenden Fortſaͤzen der Eisſeen entſprin⸗ 
gen auch Fluͤſſe, wie die Luͤtſchine in dem 
Grindelwald, und der Steinbach in dem Lau⸗ 
terbrunnen. | 


Die Ketten der Alpen beſtehn meiſten⸗ 


theils aus vielfachen Gebirgen, von denen die 
mittelſten 
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mittelſten die hoͤchſten find, da die anderen ge⸗ 
gen die Ebene zu auf beiden Seiten niedriger 
werden; andere laufen mit der vornehmſten 
Kette beynahe parallel. Auf dieſe Weiſe ent⸗ 
67 85 Thaͤler, in welche ſich das Eis er⸗ 
gieſſet. 


Die Felſengebuͤrge der Alpen, doch nicht 
die allerhoͤchſten, beſonders gegen Abend zu, 
beſtehn aus einer Art Schiefer. Die hoͤchſten 
Gipfel beſtehen aus einer Art Steine, die 
aus Glimmer, Quarz und einem weichern 

Stoffe zuſammengeſezet iſt, die Geisberger⸗ 
ein genennet wird, und zum Granit gehoͤrt. 


Die niedrigern Theile der Alpen ſind mit 
Kalkſteinen, verſchiedenen Arten von Marmor, 
und andern haͤrtern Steinen bedekt, von denen 
auch die runden Kalkſteine herkomen, die durch 
die Fluͤſſe ſortgewaͤlzet werden. Hin und wie⸗ 
der ſind es auch zuſamengebakene Kieſelſteine, 
die durch eine ſehr harte Materie auf das feſteſte 
untereinander verbunden worden ſind. Sand⸗ 
ſteine findet man beynahe nur in den Huͤgeln. 
In den Thaͤlern der Alpen trift man Sand 
an, allein niemals auf den hoͤchſten Alpen, 
ſo daß es ſcheint, das Waſſer bereite den⸗ 
ſelben aus zerſtoſſenen Felsſtuͤken. Kriſtallen 
findet man auf den hoͤchſten Alpen, in Quarz 
eingeſchloſſen. 


i 3 Die 
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Die Erde der Alpen iſt zaͤh, ſchwarz; 
filzartig, mit feinem Sand, Quarz und Kies 
ſeln, und im Walliſerlande oͤfters mit Glim⸗ 
mer untermiſcht. Ueberhaupt ſieht ſie einer 
Sumpferde nicht unaͤhnlich, welche leztere 
aber zaͤher, blos erdicht, und von Steinen 
befreyt zu ſeyn pfleget. Auch iſt ein groſſer⸗ 
Theil der Alpen und der Berge allerdings 
ſumpficht. 


Die unter den Alpen gelegenen Thaͤler 
haben gewoͤhnlich, da wo fie eben find, eine 
Grundlage von blaulichtem Thon, die die 
Urſache iſt, warum fie fumpficht find. Denn 
das von den angraͤnzenden Höhen herabflieſ⸗ 
ſende Waſſer ſtokt auf dieſem Thon, und 
ernähret nichts als Pflanzen, die einer be⸗ 
ſtaͤndigen Waͤſſerung bedoͤrfen. 


Ueber dieſen Thon ergieſſen die Berg⸗ 
ſtroͤhme eine Lage von Steinen, Grand, oder 
feinem Sand, doch leztern ſeltener. Daß 
aber in aͤltern Zeiten die Waldwaſſer ſich an 
ſehr vielen Orten ausgegoſſen haben, be⸗ 
weiſen die groſſen und runden Felsſtuͤke, die 
man durchgehends in ausgegrabenen Kellern 
und Ziehbrunnen findet. Aus den Baͤumen, 
die man uberall in Sumpfgründen vergraben 
antrift, laͤbt ſich vermuthen, daß die ſumpfig⸗ 
ten Wieſen ehmals Waͤlder geweſen ſind. 


Oberwaͤrts 


der ſchweizeriſchen Pflanzen. 135 


Oberwaͤrts den Seen findet man aller⸗ 
orten, wie ich glaube, eine Ebene von etli⸗ 
chen Stunden, durch welche der Fluß, von 
welchem der See erzeuget wird mitten durch 
ſumpfichte Flaͤchen hinduͤrchfließt. So finde 
ich es wenigſtens beym Genferſee, beym Bo⸗ 
denſee, beym Zuͤrichſee, beym Brienzerſee, 
beym Waldſtaͤtterſee , Neuenburger⸗Bieler⸗ 
und Murtenſee, u. ſ. f. | 


Die ſchwarze und fruchtbare Erde wirde 
in Helvetien ſehr ſelten anzutreffen ſeyn, wenn 
nicht drey Jahrhunderte durch der ununter⸗ 
brochene Fleiß mit heſtaͤndigem Dingen all 
gemach eine vegetabiliſche Erde hervorgebracht 
haͤtte, die den Grand oder den Thon frucht⸗ 
bar macht. Doch findet man nicht ſelten 
fruchtbare e unter denen die um Pet⸗ 
terlingen herum gelegenen, wegen ihres 
vielfachen Abtrages, den Vorzug verdienen. 


Ich habe in den Alpen niemals einige 
Spuren weder von feuerſpeyenden Bergen 
angetroffen, noch von Bimsſtein, noch von 
etwas Schlaken aͤhnlichem, noch von etwas das 
durch die Gewalt des Feuers verkalcht zu ſeyn 
ſchiene. Und doch findet man an ſehr vielen 
Orten häufigen Schwefel. Auch trift man 
durchgehends unten an den Alpen, und auch 
am Jura, Trichter oder Aushoͤhlungen an, 
die zuweilen ganze Morgen einnehmen; fie 
ſcheinen aber durch den Zerfall von Gips⸗ 

| i ſteine 
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ſteinen entſtanden zu ſeyn, die das Waſſer auf⸗ 
geloͤſet hat. 


Die Metalle gehoͤren zwar nicht hieher. 
Helvetien beſizt aber die meiſten: doch ſind 
die wenigſten in ſolcher Menge vorhanden, 
daß man ſie mit Vortheil graben koͤnne. 
Die meiſten Bergſtroͤhme fuͤhren Gold, be— 
ſonders die Emme, und der in die Emme 
einflieſſende Goldbach, wie auch die Aar und 
der Rhodan. 


Ich zweifle, ob jemals Golderzt gefun⸗ 
den worden ſey, ausgenommen in dem Wal⸗ 
liſerlande, wo um den Simplerberg herum 
eine ziemliche Menge Goldes von einer Thon⸗ 
erde, durch Huͤlfe des Quekſilbers, abgeſoͤn⸗ 
dert wird. Silbererzt ſoll man hin und wie⸗ 
der in dem Berngebiete, auch auf den hoͤhern 
Alpen, und um den Engſtlerſee herum finden, 
die aber nicht ergiebig und vielleicht erdichtet 
ſind. Im Walliſerlande wird um Martinach 
herum Kupfer gegraben. Ein reichhaltiges 
Bleyerzt findet ſich bey Morele im Bernerge⸗ 
biete. Eine Grube von dieſem Erzte wurde auch 
ehmals zu Sichellauinen in dem Lauterbrun⸗ 
nenthal betrieben. Eiſen findet ſich ſehr hate 
fig, doch find nur wenige ergiebige Eiſenberg⸗ 
werke. Auf dem Jura trift man in groſſerMen⸗ 
ge ein ſehr reichhaltiges, rundlichtes, und gelb⸗ 
lichten Kieſeln aͤhnliches Eiſenerzt an, das weich 
und viel verſprechend iſt; man nennt es ie 
erzt. 


— 
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erzt. Es wird aber blos in den Bergen des Bis⸗ 
thums Baſel mit Nuzen geſchmolzen, da es 
unſere Landesleute durch den Verlauf der 
Zeiten fremden uͤberlaſſen haben. Auf dem 
Wetterhorn findet man ein reichhaͤltiges, 
ſchweres, und gediegenem Eiſen beynahe 
aͤhnliches Eiſenſtuferzt; die Schmelzhuͤtten 
aber, wo daſſelbe ehmals geſchmolzen wor⸗ 
den, ſind zugrunde gegangen, und man ſchmelzt 
izt ein aus andern bequemern Stellen gebro⸗ 
chenes Erst, Bey Flims in der Grafichaft 
Sargans war eine Stahlhuͤtte, die aber, wie 
ich hoͤre, auch eingegangen iſt. 


In dem Berngebiete findet man haͤuſig 


Schwefel auf dem Lohnerberge, von dem 
man es in den Kanderſteg brachte, wo ich 
ſelbſt geſehen habe, Schwefel und Vitriol ſie⸗ 


den; aber auch dieſes Werk iſt eingegangen. 
In dem Berge Suͤblin, obenher Bevieur, bluͤht 
gediegener Schwefel aus den Felſen heraus, 
und auch in den Salzwerken befinden ſich 
reichhaltige Schwefelquellen; die mit Nuzen 
ausgeſottenen Salzſohlen ſelber enthalten 
ſchweflichte Duͤnſte, und entzuͤnden ſich von 
der Beruͤhrung einer Flamme. Im Laui⸗ 
nenthal findet man gleichfalls eine reichhaͤlti⸗ 
ge Schwefelerde. Allein dieſe Geſchenke der 
Natur werden nirgends zum Nuzen angewen⸗ 


det. Steinoͤhl quillt an verſchiedenen Orten 
hervor: bey der Aare nicht weit obenher 


is Bern: 
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Bern: bey Chavornay wird es auch haufig 
in Sandſteinen eingemifcht gefunden. Neufs 
chatel hat Ueberfluß an Aſphalt oder Erdpech. 


Kriſtall trift man in ziemlicher Menge 
an, und dieſe haben auch ihren Werth. Man 
findet gewohnlich die groͤſſern Pyramiden 
von dieſen Steinen in Hoͤhlen, die von den 
Einwohnern an einem hervorragenden Hofer 
der Felſen erkannt werden. Im Jahre 
1727 ſind bey den Ufern der Aare, wo ſie 
aus einem aͤuſſerſt wilden Thale gegen den 
Spithal der Grimſel zufließt, Kriſallen von 
hundert, zweyhundert und mehr Pfunden ge⸗ 
graben worden, die ich in den Jahren 1728 
und 1733 ſelbſt in der Naͤhe geſehen habe. 
Unter dieſen war ein Stuͤk, das aus zweyen 
Pyramiden zuſammengeſezt war, und 697 Pf. 
an Gewicht bekrug. Viele vornehme Walliſer 
haben mich verſichert, daß in dem oherſten 
Theile ihres Landes noch groͤſſere Stuͤke ge⸗ 
funden werden. Auch im Canton Uri graͤbt 
man Kriſtallen, und uͤberhaupt erhalten ſich 
allerorten in den wildeſten Alpen viele Leute 
entweder mit dem Ausgraben der Kriſtallen, 
oder mit dem Verkauf derſelben. 


Helvetien beſizt ſehr viele mineraliſche 
Waſſer; heiſſe Quellen befinden ſich zu Ba⸗ 
den und nahe bey Leuk: laue zu Pfeffers und 
Weiſſenburg; endlich quillen an ſehr vielen 
Orten kalte Waſſer, die eine OUTD ANNE 

Aus 
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laugenartige Erde fuͤhren, und nach fau⸗ 
len Eyern riechen. Von Sauerbrunnen iſt 
nur ein einziger in dem obern Engadin bey 
St. Moriz, und einer, wo ich nicht irre, 
unweit davon bey Scolz. 


Die Anzahl von Salzaquellen iſt in Hel⸗ 
vetien ſehr gering, und allein in einem Win⸗ 
kel des Berngebietes eingeſchraͤnkt, der einer⸗ 
ſeits von dem Waldwaſſer Avanſon, und auf 
der andern Seite von dem Waldwaſſer la 
grande Eau eingeſchloſſen iſt. Dieſe Gegend 

uͤberzieht eine Lage von Gips, der durchgehends 
zum Bauen gebrannt wird, und in der Naͤ⸗ 
he Schwefel hat. Die Salzadern ſind ge⸗ 
ring; die reichſte iſt diejenige, die in dem 
Berge les Fondemens entſpringt, und unge⸗ 
fehr einen achten Theil Kuͤchenſalzes enthalt; 
die andere nahe dabey liegende iſt ſchwaͤcher, 
voll von einem ſchweflichten Dunſt, und giebt 
kaum einen hundertſten Theil an Salz. Die 
Quellen, die bey dem Dorfe Panex, zwey Stun⸗ 
den weit von jenen aus einem Sandfelſen 
entſpringen, ſind gleichfalls von geringem 
Halte, aber groͤſſer; am allerunergiebigſten 
ſind diejenigen, die in eben dieſer Gegend 
am Fuſſe des hohen Felſens Chamofaire aus 
der Oberflaͤche der Erde hervorquillen. Es 
iſt merkwuͤrdig, daß an den meiſten Orten 
das Salzwaſſer, in der Mitte des Berges, 
durch einen dichten und blauen a 1 
. eigert, 
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ſeigert und durch einen dieſen Letten umge⸗ 
benden und aͤuſſerſt harten mit Talkblaͤttchen 
vermiſchten Sandfelſen eingeſchloſſen wird. 


Ein anderes Salz ſchießt von ſich ſelber, auch 
in der Naͤhe der Salzquellen, aus den Felſen 
heraus, oder liegt durchgehends auf den Als 
pen in der ſchwarzen Erde verborgen, und 
wird von den Einwohnern aus derſelben aus⸗ 
gelaugt, und unter dem Namen Gletſcher⸗ 
ſalz zum Abfuͤhren gebraucht. Ein mit 
Glaubers Wunderſalz uübereinkommendes 
kuͤhlendes bitteres Salz, das ohne Figur iſt, 
und auf gluͤhendem Eiſen ſchaͤumet, iſt in den 
Felsrizen unter Chamofaire gefunden worden. 


Die gemeinen Waſſer Helvetiens uͤber⸗ 
treffen beynahe alle anderen Waſſer von Eu⸗ 
ropa an Vortreflichkeit. Ich erinnere mich 
nicht, nachdem ich mein Vaterland verlaſſen, 
irgend anderswo ſo helle und dem Kriſtall ſo 
ähnliche Baͤche angetroffen zu haben. Denn 
indem unſre Waſſer aus den Felſen durch rei⸗ 
ne Kieſel durchgeſeigert werden, ſo werden ſie 
durch keine Vermiſchung von Erde unrein ge⸗ 
macht. Viele von unſeren Waſſern beſizen 
auch das Vorrecht, daß ſie nicht nur durch 
keine Winterkaͤlte in Eis verwandelt wer⸗ 
den, ſondern daß ſie auch das Gefrieren der⸗ 
jenigen gemeinen Waſſer verhindern, mit 
welchen ſie ſich vermiſchen. 


Ein 
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Ein ſolcher Bach ſtuͤrzet ſich bey dem 
Dorf Fontanay von den Felſen hinunter, wird 
durch Roͤhren nach Helen geleitet, und ſchuͤ⸗ 
zet durch ſeine Beymiſchung das Waſſer aus 
der grande Eau wider die Gewalt des rauheſten 
Winters. Quellen von dieſer Art entſprin⸗ 
gen auch in den Guͤtern zu Roche, die dem 
obrigkeitlichenAmtsmann zugehoͤren, und wa⸗ 
ren allein fuͤr das ganze Dorf zulaͤnglich, zu 
einer Zeit, da alle ubrigen Quellen durch die 
Heftigkeit der Kalte zugefroren waren. Die 
Urſache dieſes Vorzuges iſt uns unbekannt. 
Dieſe Waſſer ſind ſehr rein, und dem Ge⸗ 
ſchmake angenehm. Vielleicht ſammeln ſich 
dieſelben nicht weit von ihrem Auslaufe in ei⸗ 
nem tiefen unterirdiſchen See, ſo daß ſie in 
dieſem von der Natur bereiteten Behältniſſe 
niemals eine Kaͤlte verſpuͤhren, die ſie zum 
Gefrieren bringen koͤnnte, und in ihrem kur⸗ 
zen Laufe nicht von dem 53 Grade ihrer ur⸗ 
fprünglichen Warme bis zu dem 32 koͤnnen 
hinuntergebracht werden. 


Ueberdies wird das Waſſer in Hel⸗ 
vetien nicht ſo leicht ſtinkend, und erzeuget 
auch keine Waſſerfaͤden, wie es die Waſſer zu 
Goͤttingen zu thun pfleg en. i 


Helvetien befist die Quellen beynahe als 
ler Fluͤſſe von Europa. Die Art wie ſie ent⸗ 
ſtehen, haben wir oben beſchrieben. Dieſe 
Waſſer treffen allerorten für fie bereitete 

Thaͤler 
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Thaͤler an, durch welche fie in die groſſen Thaͤ⸗ 
ler des Walliſerlandes, des Veltlins, in das 
Livinerthal, in Buͤndten, u. ſ. w. hinunterflieſ⸗ 
ſen; fie ergieſſen ſich auch in die ihnen ge⸗ 
wiedmeten Seen am Fuſſe der Alpen, und 
von ſolchen Seen iſt ganz Helvetien angefuͤllt. 
Sie legen aber ihre wilde Art niemals 

aͤnzlich ab. Der Rhein hat zwiſchen Schaf⸗ 

auſen und Baſel zwey Faͤlle, und einen hoͤchſt 
ſchnellen Lauf, ſowohl bey Schafhauſen als 
zwiſchen Lauffenburg und Rheinfelden. Die 
Aare iſt noch obenher Brugg, ſechszig Stunden 
weit von ihrer Quelle, gefaͤhrlich und reiſſend. 
Der Rhodan fließt, von Felſen bedekt / noch uns 
tenher dem Genferſee, unter der Erde weg. Der 
Juufluß, der aus Buͤndten in das ſchwarze Meer 
laͤuft, ſtuͤrzet ſich mit beſtaͤndiger Heftigkeit 
hinunter. Die Zil, ſowohl obenher als 
untenher dem Neuenburgerſee, iſt der einzige 
Fluß , deſſen ſanfter Lauf ihn allerorten 
ſchifbar macht. 


In ganz Helvetien befindet ſich kein Thal, 
das von Baͤchen gaͤnzlich beraubet wäre, 2 
faſt kein Dorf, das nicht von Quellen ff 
ſchen Waſſers belebet werde. Die Ziehbrun⸗ 
nen ſind beynahe unbekannt, und werden 
blos an denjenigen wenigen Orten gebraucht, 
wo gar keine Anhoͤhen ſind. Ich leite doch 
den Urſprung der Kroͤpfe keineswegs von 
den Fehlern des Waſſers her. Obſchon die 
1988 Walliſer 
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Walliſer oft ſchlammichtes Waſſer trinken, 
ſo findet man doch auch zu Bern, wo das 
Waſſer vollkommen rein iſt, nicht ſelten Kroͤ⸗ 
pfe bey Perſonen beiderley Geſchlechtes. 


Noch bleiben mir die Berge Helvetiens 
zu beſchreiben übrig._ Sie find weit von den 
Alpen verſchieden. Das vornehmſte Gebuͤrge 
iſt der Jura, der ſich einerſeits jenſeits Genf 
gegen Lyon zu, anderſeits bey so Stunden 
weit bis zu dem Zuſammenſtuſſe der Aare 
und des Rheins erſtreket, wo es ſich endet. 
Es iſt weniger felficht , an den meiſten Stel⸗ 
len mit Waͤldern oder Weiden bedekt, und 
kann auch nahe unter den allerhöchſten Gipfeln 
gepflüget werden. Man findet auf dieſem 
Gebuͤrge weite Ebenen; ſein Ruͤken behaͤlt 
faſt immer die gleiche Höhe, und ſteigt mit kei⸗ 
nen den empor. Doch tragen die nak⸗ 
ten Gipfel keine Baͤume. Der groͤſte Theil 
dieſes Gebuͤrges beſteht aus einem gleicharti⸗ 
gen gelblichten, ſehr harten Hornſtein, der 
zu Gebäuden ſehr dienlich iſt, ſich aber nicht 
leicht mit dem Meiſſel verarbeiten laͤßt. 


Dier Jura iſt durchgehends mit Eiſen 
von der beſten Art erfuͤllt. Er iſt trokener 
als die Alpen, an ſehr vielen Orten, auch 
in den Thaͤlern, ganz ohne Waſſer, und man 
vermiſſet hier ganzlich die von geſchmolzenem 
Schnee und Eis entſtehenden Baͤche. 


Auch 
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Auch in dem Emmenthale befinden ſich 
Berge, die zwar, aber nur von weitem, aus 
den Alpen entſpringen, und die die Bau⸗ 
ren ſelbſt durch einen beſondern Namen von 
den felſichten Alpen unterſcheiden. Dieſe 
Berge beſtehen groͤſtentheils aus Grande, 
oder werden durch verborgene Felſen, die 
unter vieler Erde bedekt liegen, wie die Ber⸗ 
ge des Harzwaldes gewoͤlbet. 


Von allen dieſen Bergen entſpringen un⸗ 
zaͤhlige Huͤgel, von waſſerreichen Thaͤlern durch⸗ 
ſchnitten, ohne gewiſſe Ordnung, und geben 
dem ganzen Nuͤchtland fein bergichtes Anſehn. 
Dieſe Hügel beſtehen groͤſtentheils aus Sands 
ſtein; dieſen Stein trift man von dem Dor⸗ 
fe Luͤtri weg bis nach Burgdorf allerorten 
an, entweder entbloͤßt, oder mit weniger 
Erde bedekt. Auf einem ſolchen Sandhuͤgel 
ſtehet auch die Stadt Bern. 


Ich finde nicht, daß in den verſchiede⸗ 
nen Gegenden von Helvetien einige Beſtaͤn— 
digkeit in den verſchiedenen Steinarten herr⸗ 
ſche. Bey Luͤtri herum wird Sandſtein 
ausgegraben. Darauf folgt ein harter 
Kalkſtein, der bis in die Alpen ſteigt. Mit 
dieſem vermiſchen ſich zuſammengekuͤttete 
Kieſel, die man durchgehends an der 
Straſſe zwiſchen Cuilly und St. Saphorin 
antrift. Jenſeits Chillon folgt wieder ein 
harter Kalkſtein, und echter Marmor von 

ver⸗ 
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verſchiedenen Farben, den man durchgehends 
in den Anhoͤhen des vornehmſten Theiles der 
Landvogtey Aelen antrift. Doch auch dieſer 
Marmor wird diſſeits Ivorne an vielen Or⸗ 
ten durch Lagen von einem roͤthlichten Sand⸗ 
ſtein, und jenſeits des Waldwaſſers la grande 
Eau durch viele Lagen von Gyps unterbro⸗ 
chen. Die darauf folgenden Lagen von Schie⸗ 
fer ſtreken ſich bis nach Bex hinunter, und 
werden obenher dieſem Dorfe zu Dachziegeln 
gebraucht. Von da erheben ſie ſich bis in die 
Alpen. Das angraͤnzende Walliſerland iſt 
ganz felſicht, und enthaͤlt keinen Marmor. 


Da zu Ausbeſſerung der groſſen Straſſe, 
der jenſeits der Aare, ganz nahe bey Bern 
gelegene Huͤgel durchſchnitten wurde, ſo ſah 
ich in demſelben ein Gemiſch von dem mit 
Glimmer und Quarz vermiſchten Granite 
der Alpen, von einem runden Kalchſtein und 
von Sandſtein. Der ganze Jura, deſſen 
i Sandſtein beſtehen / iſt mit Thon 
uͤberdekt. 


Die Marmor find in Helvetien alle viel⸗ 
farbig ; ganz weiſſen Marmor findet man kei⸗ 
nen, ſo daß mir unbekannt iſt, aus welchen 
Bergen die Roͤmer die erſtaunlichen Bloͤke von 
weiſſem Marmor gezogen haben, die man zu 
Ae den Gebaͤuden und Bildſaͤulen 
autrift. Der Marmor erhebt ſich auch in 
die hoͤhern Gebuͤrge. Bey den Gletſchern 
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des Grindelwaldes findet man fleiſchfaͤrbich⸗ 
ten mit gruͤn geſprenkelten Marmor, doch 
niemals anders als in Bruchſtuͤken, die aus 
den hoͤhern Felſen herabrollen. Bey St. 
Tryphon wird ſchoͤner ſchwarzer Marmor 
gegraben; bey Roche bricht er grau und roth 
geſprenkelt, auch aſchgrau und geflekt; bey 
Spiez iſt er ſchwarz mit weiſſen Adern, und 
dieſer wird zu Bern zu der Grundlage der 
Gebaͤude gebraucht. Nahe bey Bern findet 
man ſehr ſchoͤnen blaulichten Sandſtein; doch 
hat dieſer Stein den Fehler, daß er die Feuch⸗ 
tigkeit an ſich zieht, und allerdings von ſich 
ſelbſt zerfällt , wo er die Erde beruͤhrt. Far 
ſpisartige, weiſſe, rothe, gruͤne, ſchwarze 
Kieſel findet man durchgehends haͤufig in den 
Baͤchen Helvetiens; die ſchwarzen ſollen, 
wie man ſagt, etwas goldhaͤltig ſeyn Der 
Flußſaud beſteht aus zerſtoſſenem Quarz, 
aus kleinen den Granaten aͤhnlichen Steinen, 
und aus andern Kriſtallen. Das Bett der 
Fluͤſſe iſt faſt durchgehends mit einer Lage 
vollkommen flacher und ovaler Steine von 
ſandichter Art bedekt, die zu den Verſuchen 
un 1 Spalanzani beſonders taug⸗ 
ich ſind. 


Helvetien beſizt keine Kreide, da ſie an 
Kalkſteinen einen Ueberfluß hat. Man findet 
auch nirgends groſſe Sandgegenden; die we⸗ 
nigen Sandſtreken trifſt man gewoͤhnlich an 
den Ufern der Seen und der Fluͤſſe an. 


| 


der ſchweizeriſchen Pflanzen. 147 


. Der Leſer fieht, wohin dies alles zielet. 
Run folget die Betrachtung der verſchiedenen 
Arten von Pflanzen, die Helvetien erzeugt. 
Dieſe Verſchiedenheit haͤngt von der Lage der 
Oerter, von der Natur des Waſſers, am 
meiſten aber von der Waͤrme der Luft ab. 


Helvetien ſtellt beynahe alle Länder von 
Europa, von dem entfernten Spizbergen weg 
bis nach Spanien vor. Bey den Gletſchern 
und in den hoͤchſten Thaͤlern der Alpen hat 
die Luft eine gleiche Beſchaffenheit wie in 
Spizbergen. Der Sommer waͤhret hier aufs 
hoͤchſte vierzig Tage, und wird dazu noch 
oft durch den Schnee unterbrochen. Den 
ganzen uͤbrigen Theil des Jahres beherrſchet 
ein rauher Winter. Daher wachſen auch 
um die Gletſcher herum die meiſten Pflanzen, 
die Friderich Martens in Spizbergen gefun⸗ 
den hat. Da dieſe Pflanzen in Spizbergen 
und Groͤnland an dem Meere wachſen, ſo 
erhellet daraus, daß der Grund, warum die 
Alpen beſondere Arten von Pflanzen hervor⸗ 
bringen, nicht in der Leichtigkeit der Luft, 
ſondern in der Kaͤlte liege; dann dieſe haben 
die Alpen mit dem entfernteſten Norden ge⸗ 
mein, da hingegen die Schwere der Luſt'in 
dieſen beiden Gegenden gaͤnzlich verſchieden iſt. 


Sobald man ſich von dieſem ewigen Eiſe 
entfernet, ſo kommt man auf Weidgaͤnge, die 
mager und felſicht/ und blos für Schaafe zu⸗ 
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gaͤngig find; und hier herrſchen ſehr niedrige 
Pflanzen, die beſtändig fortdauren, und gemei⸗ 
niglich weiſſe Blumen tragen, und kurze Ras 
ſen ausmachen. Sie ſind überhaupt haͤrter, 
behalten im troknen ihre Farbe beſſer, und 
ſchmeken und riechen gewuͤrzhafter / fo daß auch 
die gemeinen Nanunkeln einen angenehmen 
Geruch ausduften. 


Allgemach folgen nahrhaſtere Wieſen, 
in denen das groſſe Vieh die vierzig Tagen 
durch, in welchen fie, und dieſes zwar nicht 
allezeit gewiß von Schnee entblößt find, eine 
genugſame Nahrung findet. In dieſer Ge⸗ 
gend wachſen häufige Pflanzen, die man ge⸗ 
meinialich Alpenpflanzen nennt, und von de⸗ 
nen ſehr viele“ die ich hier nicht herzaͤhlen 
kann auch in Lapland, Siberien, und Kam⸗ 
tſchatka, verſchiedene auch auf den hoͤchſten 
Gebirgen von Aſien gefunden werden; die 
hohen Berge bringen die meiſten von dieſen 
niedrigen Alpenpflanzen hervor. 


In dieſen Weiden fangen an Baͤume 
hervorzuſproſſen; zuerſt der Sevenbaum, die 
Arveln, die Bergroſen, verſchiedene Weiden 
Calix myrtillif. die Salix ſerpyllif. u. a. m. 


Etwas tiefer folgen Tannwaͤlder, an 
den Halden der Alpen und der Berge. Ver⸗ 
ſchiedene dieſer Waͤlder die gegen Mitternacht 
liegen erzeugen die noͤrdlichen Pflanzen von 
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Lapland und Siberien, wie z. B. der Wald, 
der zwiſchen dem Berge Pontdenan gegen das 

Dorf les Plans hinuntergeht. Die uͤbrigen 
Waͤlder von dieſer Art naͤhren Pflanzen, die 
auf dem Harzwald und Schweden vorkom⸗ 
men, nicht zwar alle, aber hingegen andere, 
die Helvetien eigen ſind. 


SZ wiſchen den Wäldern befinden ſich durch⸗ 

gehends reiche und fette Wieſen, die durch das 
Verbrennen der Waͤlder entſtanden ſind. 
Hier trift man den gelben Enzian, die weiſſe 
Nieswurz, die braune Stachys, und andere 
Bergpflanzen an. Auf dieſe folgen die Ge⸗ 
genden, die am Fuſſe der Berge und der Al⸗ 
pen liegen, und die eine Miſchung von Fel⸗ 
dern, Wieſen und Waͤldern ſind. Von die⸗ 
ſer Art ſind das Uchtland das Freyburgiſche 
Gebiet, und andere am Fuſſe der niedrigern 
Berge liegende Gegenden, die keine Ebene 
ausmachen, ſondern aus abwechſelnden 
Huͤgeln und Thaͤlern beſtehn. Dieſe kom⸗ 
men ſchon beſſer mit dem noͤrdlichen Theile 
von Deutſchland uͤberein; doch findet man 
hier keine Sandflaͤchen, hingegen aber eini⸗ 
ge doch nicht ſehr ausgedaͤhnte Torfſuͤmpfe. 
Unter die gemeinen Pflanzen miſchen ſich hier 
einige Alpenpflanzen, deren Saamen aber von 
den Waldwaſſern ſcheinen hieher gefuͤhrt wor⸗ 
den zu ſeyn. 


23 Nun 
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Nun folgen die Ebenen, an deren His 
En man Weinberge gepflanzet hat, um 
daſel, Zurich, Petterlingen, Genf, im Thur⸗ 
gaͤu, in der Wagt, in Wallis und in den 
Alpenthaͤlern. Dieſe Gegenden ſind ſchon 
wärmer, und der Gegend um Jena oder dem 
mittlern Theil von Deutſchland aͤhnlich. Als 
lein die ſonnichten Ufer des Genfer⸗ und des 
Neuenburger ⸗Sees, und der mittlere Theil 
des Walliſerlands verdienen wegen der Vor⸗ 
treflichkeit ihrer Weinberge und ihrer Pflan⸗ 
zen einen beſondern Vorzug; hier finden ſich 
verſchiedene oͤſterreichiſche Pflanzen, einige aus 
dem ſuͤdlichen Frankreich, und Italien; auch 
endlich einige ſpaniſche in den waͤrmſten und 
den Sudwinden ausgeſezten Thaͤlern des 
Veltlins und des Walliſerlands. In dieſen 
Thaͤlern wachſen auch wuͤrzhafte, ſehr geiſti⸗ 

ge und aͤuſſerſt ſtarke Weine. 


Die Hize der Luft iſt in dieſen Thaͤlern 
ſo groß, daß es die Auslaͤnder ſchwerlich wer⸗ 
den glauben koͤnnen. Ich ſah zu Roche, bey 
einem anſcheinenden Ungewitter, das Quek⸗ 
ſilber in einem der Sonne ausgeſezten Ther⸗ 
mometer bis zu dem 117. Grad des Fahren⸗ 
heits hinaufſteigen. Im Jahre 1762, da ich 
den Thermometer an einer Gartenmauer aufs 
hieng, die ihn wider den Nord- und Oſtwind 
ſchuͤzte, flieg er bis zu dem 140. Grad. Dies 
ſen Thermometer hatte Hr. von re 
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Profeſſor der Naturlehre zu Lauſanne ſelbſt 
verfertiget. 

Die heiſſeſten Gegenden ſind das Veltlin, 
und der jenſeits den Alpen liegende Theil von 
Helvetien bey Lugano, und Chiavenna. Dort 
wachſen Pflanzen, die zwar noch nicht voll⸗ 


ſtaͤndig unterſucht ſind, die aber auch aller⸗ 


dings in Italien wohnen, und die in Deutſch⸗ 
land unbekannt ſind, wenn man Crain und 
Iſtria nicht zu Deutſchland rechnet. 


Daher koͤmmt es, daß Helvetien in einem 
kleinen Umfange eben ſo viele Pflanzen er⸗ 
naͤhrt als alle diejenigen Reiche, deren Pflan⸗ 
zenverzeichniſſe wir ſchon beſtzen. Wir laͤug⸗ 
nen zwar nicht, daß in den Alpen, den Thaͤlern 
und den Ebenen von Savoyen und Piemont 
eben ſo groſſe Reichthuͤmer an Gewaͤchſen 
werden gefunden werden, wenn einmal die 
Sammlungen des Hrn. K. Allione zum Vor⸗ 
ſchein kommen werden. 


Wenn aber Hr. Ant. Gouan in ſeiner 
Flora Monſpeſienſis hey 1865 Arten zaͤhlet, un⸗ 
ter denen ſich bey 1600 mit ſichtbarer Bluͤ⸗ 
the befinden ; wenn unſere Enumeratio bey 
2700 Arten, und auſſert den Mooſen und 
Schwaͤmmen bey 1714 blühende Pflanzen ent⸗ 
haͤlt, ſo glaube ich mit Recht, daß die unſri⸗ 

en die Pflanzen um Montpelier an Anzahl 
übertreffen, da dieſer Gelehrte viele Gartens 
| kx 4 pflanzen 
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pflanzen zu den ſeinigen rechnet; wir aber kei⸗ 
ne einzige, die nicht an ungebauten Oertern 
gefunden worden ſeye; ſo daß ſich in unſerm 
Verzeichniß nicht über zwanzig Pflanzen bes 
finden, von denen man muthmafen könnte, 
fie ſeyen aus Garten verſezt worden. 


Es iſt aber auch ſehr merkwuͤrdig, in 
welch engem Bezirk eine ſo groſſe Verſchieden⸗ 
heit von Pflanzen eingeſchloſſen iſt. Wenn 
man von der Stadt Sitten im Walliſerland 
auf den Berg Sanetſch reiſet, deſſen Gipfel un⸗ 

efehr ſieben Stund weit davon entfernt iſt, 

o verlaͤßt man zu Sitten die Ephedra, das 
Gramen echinatum, die Granatbaͤume, die an 
den Felſen des Schloſſes Valeria bluͤhen, die 
Kaſtanien, die fruchtbaren Nußbaͤume, und 
Weinberge, die den koſtbarſten Wein zeugen, 
und bald hernach die reichen Weizenfelder; 
Allgemach verſchwinden auch die Buchen und 
die Eichen; von da verlaͤßt man auch die Tan⸗ 
nen, kurz hernach die Arveln und bald dar⸗ 
auf alle Arten von Baͤumen; und kann ſich 
zwiſchen den Saxifragis ericoid. und andern 
Pflanzen von Spizbergen lagern; folglich 
kann man in dem Verlauf eines einzigen hal⸗ 
ben Tages Pflanzen ſammeln, die einerſeits 
unter dem goften und anderſeits unter dem 
zoften Grad der Breite wachſen. 


Indeſſen hat doch ein groſſer Theil von 
Helvetien ſeine Schaͤze noch nicht eroͤfnet. Die 
Pflanzen 
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Pflanzen der weſtlichen und mittlern Alpen 
ſind zwar mit allem Fleiß geſammelt worden; 
doch finden ſich bey einer ſo groſſen Anzahl 
von Gebirgen, noch viele in der ſuͤdlichen, 
und etliche in der noͤrdlichen Kette, die nie⸗ 
mals beruͤhrt worden ſind. Auch die Alpen 
zwiſchen Uri und Buͤndten, die Buͤndtueri⸗ 
ſchen Alpen zwiſchen dem Rhein und dem Inn⸗ 
fluß, die Alpen in dem obern Veltlin und um 
den Urſprung der Adda, die Alpen zwiſchen 
dieſem Thal und dem Venetianiſchen, die Al⸗ 
pen der italiaͤniſchen Vogteyen, die Alpen des 
Brenner, Galanker, und Livinerthals ſind 
alle nur obenhin und in einzelnen Reiſen 
durchſucht worden. Ich erwarte aber am 
meiſten von denen Alpen, die gegen Italien 
zu liegen. 


So iſt alſo das ganze jenſeits den Alpen 
gelegene Helvetien, das an Beſchaffenheit mit 
dem angraͤnzenden Italien uͤbereinkoͤmmt, nur 
ſluͤchtig durchreiſet worden, und man koͤnnte 
ſich ſehr vieles verſprechen, wenn ein geſchik⸗ 
ter und der Pflanzen kundiger Mann ſich ei⸗ 
nen Sommer hindurch bey Lugano herum 
aufhalten wuͤrde; ich bin aber noch niemals 
ſo gluͤklich geweſen, dieſes in Stand zu brin⸗ 
gen, obſchon ich geneigt war, ſelbſt alle Unkoͤ⸗ 
ſten dieſer Reiſe auf mich zu nehmen. 


Das Thurgaͤu, das Gebiet von Solo⸗ 
thurn und Freyburg nn beynahe noch ganz 
8 5 uner⸗ 
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unerforſchte Gegenden. Und doch vertruͤgen 
dieſelbden die Pflanzen des benachbarten 
Schwabenlands, die niedrige Scorzoners, das 
Peucedanum, das Quinquefolium Boks, die wir 
noch nicht unter die unſrigen gezaͤhlt haben. 


Der Jura iſt an den meiſten Orten durch» 
ſucht worden, geſchikte Kraͤuterkenner haben 
auch die Gegenden um Genf, Bafel, Zurich, 
und Bern durchwandert, doch bleibt durch— 
gehends eine Nachleſe von kleinern Pflanzen, 
Mooſen und Schwaͤmmen uͤbrig. 


Doch werden uns allzeit, auch nach den 
genaueſten Nachforſchungen der Pflanzenkun⸗ 
digen, die Meerpflanzen fehlen, deren keine 
bey unſern Salzquellen wachſen. Wir wer⸗ 
den gleichfalls verſchiedene Pflanzen miſſen, 
die in den Feldern der flachen Zander woh⸗ 
nen, auch die Pflanzen der Sandftricherentbehs 
ren, und der groſſen Heiden, davon man ben 
uns keine nur etwas ausgedaͤhnte antrift. 


under 
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Anmerkungen 
uͤber 

des Hrn. Stephan Guettards 
Vergleichung 


zwiſchen 


Canada und Helvetien. 


Aus dem Lateiniſchen. 


Anmerkungen 
uͤber 


des Hrn. Stephan Guettards 
Vergleichung 


zwiſchen 


Canada und Helvetien. 


Alien den Mitgliedern unſrer Akademie iſt 
kaum einer, der es dem ruͤhmlichen Fleiſſe des 
Hrn. Guettard gleich gethan, und die in 
der gelehrten Welt ſo beliebten Memoires mit 
einer eben fo groſſen Zahl Abhandlungen ver⸗ 
mehrt haͤtte. Ich ſchaͤze ſeine Bemuͤhungen 
fo hoch, daß ich lieber wollte, gegenwärtige 
Schrift bliebe in einer ewigen Vergeſſenheit 
begraben als daß ich dem gerechten Danke 
etwas entzoͤge, den alle Nechtſchaffenen die⸗ 
ſem um die Naturgeſchichte ſo verdienten Man⸗ 
ne ſchuldig ſind. 
Wenn 
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Wenn ich alſo wider die Beſchreibung 
Helvetiens, die andere Leute dem beruͤhm⸗ 
ten Manne mitgetheilt haben, etwas einwen⸗ 
de, fo wuͤnſche ich, meine Anmerkungen wuͤr⸗ 
den ſo aufgenommen, daß dabey des Hrn. 
55 . verdientes Lob unbeſchaͤdigt 

iebe. | 


Die zwiſchen Helvetien und Canada an⸗ 
geſtellte Vergleichung CH hat, im Ganzen ges 
nommen, niemals meinen Beyfall erhalten. 
Helvetiens Lage iſt die hoͤchſte in ganz Euros 
pa. Aus feinem Schooſſe ſchikt es uberall 
Fluͤſſe nach Italien, nach Frankreich, nach 
Deutſchland aus, keine fremde Stroͤme flieſ⸗ 
ſen ihm zu. Das viel niedrigere Canada em⸗ 
pfaͤngt ſeine groͤſten Stroͤme aus den weiten 
Seen des innern Amerika, oder aus den 
Bergen, die zwiſchen Neu York und Canada 
8450 es ſelbſt ſchikt keine Fluͤſſe in andere 

ander. 


Helvetien iſt an Weinbergen, an Feld⸗ 

und Baumfruͤchten faſt aller Arten reich. Das 
von Weinwachs entbloͤßte Canada hingegen 
hat vielmehr Aehnlichkeit mit den unterm 55 
oder söiten Grade liegenden mitternaͤchtlichen 
Laͤndern. Ob es gleich der Kälte ſtark ans⸗ 
geſezt, und ſeine Oberflaͤche mit beſtaͤndigem 
5 Schnee 


(*) Siehe die Abhandlungen der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, vom Jahre 1752. 
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Schnee ſieben Monate lang beladen iſt, ſo 


hat es doch hingegen die mit ewigem Eiſe be⸗ 


dekten Alpen nicht, noch irgend einige Ber⸗ 
e, 75 man mit den helvetiſchen vergleichen 
oͤnnte. 


Wenn es die Seen mit Helvetien gemein 


hat, ſo wuͤrde doch die Vergleichung vielmehr 


mit Schweden paſſen, wo ſich auch zahlreiche 
Seen befinden, wo eine der Canadiſchen ahn⸗ 
liche Kaͤlte herrſcht, und Berge von mittel⸗ 
maͤßiger Hoͤhe ſind. 

Allein es giebt wichtigere Gegenſtaͤnde, 
welche einiger Erlaͤuterung beduͤrfen. Unſer 


Verfaſſer hat von dem Hrn. Cappeler und 


andern Maͤnnern Verzeichniſſe der Foſſilien 
Helvetiens erhalten: hievon macht er einen 
ſolchen Gebrauch, daß fie feine Hypotheſe Des 
ſtaͤtigten: „man faͤnde nemlich in Helvetien, 
„ fo wie in Canada, weite Gegenden, deren 
„ einige Mergelſteine, andre Schiefer in ſich 
„hielten *. Dieſe Landſchaften unterſchei⸗ 
det er ſo, daß das Jura⸗Gebirge, nebſt dem 
Genferſee, und ein Theil des Amtes Aelen, 
dem ich ehemals vorgeſtanden bin, zur Mer⸗ 
gelgegend, die Alpen aber zum Schiefer ge⸗ 
hoͤrten. 


Ob ich mich nun gleich minder auf die 
Kenntnis der Steine gelegt, und auf meinen 
Reiſen beſonders die Pflanzen mir zum Haupt⸗ 

vorwurfe 
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vorwurfe gemacht habe, ſo konnten doch die 
ungeheuren Felſen, und die verſchiedenen ſtei⸗ 
nichten Gegenden, uͤber welche ich mit lang⸗ 
ſamem Schritt den Reichthuͤmern des Pflan⸗ 
zenreichs nachſpuͤrte, meinen Augen nicht voͤl⸗ 
40 entgehen. Ich werde nur etwas weniges, 
aber der Wahrheit gemaͤſſes, anmerken, ob⸗ 

leich die Fruchtbarkeit dieſer Materie lange 

etrachtungen zulieſſe. 


Ueberhaupt habe ich gefunden, man müffe 
für Helvetien eine ganz andre Eintheilung der 
Steine machen. Die Flaͤche beſteht eigentlich 
aus niedrigern Huͤgeln, die zwar von den Al⸗ 


* 4 [4 
Sn ee En 


pen entſpringen, nach und nach aber die Ger . 


ftalt ſolcher Berge angenommen haben, wie 
man ſie in Deutſchland ſiehet. Dieſe gemei⸗ 
nen Berge beſtehn uͤberhaupt aus einem ſich 
ſehr weit erſtrekenden Sandſtein, der zwar 
einigermaſſen in Anſehung der Farbe, Härte, 
und Groͤſſe der Sandkoͤrner verſchieden iſt, 
im Grunde aber allemal aͤchter Sandfels iſt. 
Dergleichen ſandichte Felſenſtuͤke erheben ſich 
in ſehr groſſen und dichten Maſſen, ſo daß 
man Saͤulen von einer beliebigen Laͤnge aus 
ihnen hauen kann, wie die ſind, die der neuen 
H. Geiſt-Kirche in Bern zur Zierde dienen. 
Man findet keine andre als dieſe Sandſteine 
von Lutry an, laͤngſt dem Genferſee, bey Lau⸗ 
ſanne, auf dem Jorten, (der vom Jura ſehr 
verſchieden iſt); ſie laufen durch das ganze 

N rey⸗ 
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Freyburgergebiet, fo weit es von Alpen frey 
it, erſtreken ſich bis an das oͤſtliche Ufer des 
Neuenburgerſees, und zeigen ſich ferner in ganz 
Nuͤchtland, in einem guten Theile des Can⸗ 
tons Bern, und auf den Huͤgeln um Thor⸗ 
berg. Bey Bern wird er am ſchoͤnſten 5 
brochen, und hin und wieder iſt er angene 
blaulicht; an andern Orten iſt er weicher und 
unbrauchbarer: die haͤrteſten Sandfelſen aber 
trift man im innern Kerne der Aeliſchen Ber⸗ 
ge an. Dieſen ganzen mit Sandfelſen ange⸗ 
ar: Bezirk eignet Hr. Guettard dem Schie⸗ 
er zu. ; 


Mit dem Sandſteine verbindet ſich hin 
und wieder ein oͤhlichtes Weſen, wie um das 
Dorf Chavornai, deſſen von Oehl ganz durchs 
drungene Felſen heftig ſtinken, und ihr Oehl 
ſehr leicht von ſich geben. Auch in der Ge⸗ 
gend um Bern aͤuſſern ſich dergleichen uͤbel⸗ 
riechende Oehlquellen laͤngſt den Ufern der 
Aare, und oberhalb der Stadt, ferner um 
Aarwangen, allemal an der Aare. 


Der Sandſtein führt weder Metalle, 
noch ſigurirte Steine, noch Kriſtalle bey ſich. 


Das Juragebuͤrge hat einen ſehr harten, 
etwas unreinen, gelblichten, dichten, und Ur 
berall ſich aͤhnlichen Hornſtein, der weder nach 
Marmorart geſchliffen, noch glatt gehauen 
werden kann, übrigens im Waſſer oder an 

t der 
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der Luft von einer unbezwinglichen Dauer⸗ 
haftigkeit iſt. Von der gelblichten Farbe des 
Steines hat das Gebuͤrge ſeinen deutſchen 
Namen bekommen. Unſer Verfaſſer nennet 
ihn Mergelſtein, und ich habe nichts dawider. 


Hin und wieder findet man Mergelſtei⸗ 
ne, die blaulicht ſind, dergleichen an Belem⸗ 
niten, und an andern Verſteinerungen reiche 
Steine um Mandach haͤuſig gefunden werden. 


Auf den Hügeln der hornſteinigen Ges 
gend trift man dann und wann den Wuͤrfel⸗ 
ſpat an, der im dunkeln leuchtet. Die mei⸗ 
ſten habe ich in den Weinbergen uͤber Biel 
gefunden: die Academie ſchreibt von ihm 
unter dem Namen Pierre de Berne. Er iſt 
gipsartig. 


Im Jura zeigen ſich hin und wieder 


auch Kriſtalle, ſie ſind aber unrein, und von 


der nemlichen gelblichten Farbe angeſtekt, wel⸗ 
ches die Hauptfarbe dieſer Felſen Hl. 


Dieſe ganze bergichte Landfihaft des Ju⸗ 
raſſus iſt ungemein reichhaͤltig an Eiſen, es iſt 
faſt gediegen, in rundlichten Stuͤken; ſie ſind 
von verſchiedener Groͤſſe, und das Erzt wird 
von den daſigen Einwohnern Boh ner zt ge⸗ 
nennt: aus demſelben wird mit leichter Mühe 
und in Ueberfluß das vortreflichſte Eiſen ge⸗ 
ſchmolzen. Es iſt dabey überaus geſchmei⸗ 
dig / und zu allen Arten Arbeiten ſehr a 

er 
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Der Juraſſiſche Hornſtein wird um den 
Genferſee herum nicht mehr angetroffen, auch 
nicht im Gouvernement Aelen. 


Die niedrigern Halden der Alpen be⸗ 
ſtehn ſehr oft aus Marmor von verſchiedenen 
ſchoͤnern oder ſchlechtern Farben. Alle Wald⸗ 
waſſer der hoͤhern und niedrigern Alpen wel⸗ 
zen Kalkſteine mit ſich fort, die den runden 
Kieſelſteinen ziemlich gleich kommen, von der 
Heftigkeit des Waſſers aber abgerundet und 
faſt oval gemacht werden. Es giebt auch 
groſſe Felſenbruͤche von Marmor und von 
verſchiedener Farbe, nicht nur im Amte Ae⸗ 
len und auf der Bergkette, die ſich gegen den 
Thunerſee herabſenket, ſondern auch hin und 
wieder im Canton Schweiz, und anderwaͤrts. 
Dieſe Marmorarten find gerne mit Kamm⸗ 

muſcheln durchdrungen. Sie ſteigen bis in die 
unglaublich hohen Alpen über die Wolken 
hinaus und ſtürzen oft von den Eisbergen 
des Grindelwaldes und von unzugaͤnglichen 
Klippen herab: man findet ſie aber nur im 
Geſchiebe: fie find blaß, aber angenehm gruͤn 
und roſenfarb gemiſcht. Diejenigen Marmor, 
die um Roche und in den benachbarten Gegen⸗ 
den brechen, find ſchwarz oder aſchgrau, oder 
ſie haben eine Miſchung von roth, gelb und 
Aſchfarbe. Auf eben dem Hügel findet man 
verſchiedenen Marmor. Der haͤrteſte ſchwarze 
Marmor iſt e mit a 
2 urch⸗ 
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durchlauffen, doch um S. Tryphon iſt der 
Marmor faſt ununterbrochen ſchwarz. 


Ich wollte deswegen nicht, daß man 
glaubte, es waͤre hier alles unveraͤnderlich, 
oder es gaͤbe eine gewiſſe genannte Gegend, 
bey der man ſich niemals in irgend einer 
Gattung Steine betroͤge. Zunaͤchſt den ob— 
gemeldeten Aeliſchen Marmor kommen die 
an dem Genferſee aus Kieſelſteinen zuſam⸗ 
mengebakenen Felſenſtuͤke vor, welche die 
Einwohner daſiger Gegend Nagelfluͤh nen⸗ 
nen, und die von einer unbezwinglichen Feſtig⸗ 
keit find *. Mitten zwiſchen eben dieſen Mar⸗ 
morfelſen laͤuft eine Ader von roͤthlichem 
Sandſteine zwiſchen Roche und Ivorne in 
das Thal herunter. Jenſeits des Wald- 
ſtrohmes die Grande-Eau, zwiſchen dieſem und 
einem andern Waldſtrohme dem Avançon, 
findet man weit und breit nichts als Gyps 
an der Oberflaͤche der Berge. Der innere 
ungemein harte Kern der Erde beſteht aus 
Sandſtein, mit Talkſpiegelchen verſezt, und 
eben im innerſten dieſes Kernes findet man 
den verſteinerten Mergel, in welchem ſehr viele 
Rizen ſind, wodurch das Salzwaſſer traͤufelt. 


Auf der den ewigen Schnee beruͤhrenden 
Hohe des Berges Taveyannaz bricht eine 
uͤberaus harte und dunkele Gattung Sand⸗ 
ſteine, die man zu unverderblichen Oefen 
braucht. 7 

* Ehen die Puddingftones der Britten. 
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Jienſeits des Waldſtrohmes Avancon 
faͤngt endlich der Schiefer an ſich zu zeigen, 
der theils echt iſt , und zu Tachblatten dient, 
ap aber grau, rauher und unbrauchba⸗ 
rer iſt. 


Aus allen dieſen Anmerkungen ſiehet 
man, wie groß die Verſchiedenheit der Felſen 
einer nur kleinen Landſchaft iſt. 


Was die Kreide anbelangt, ſo halte ich 
fie für die feltenfte Erſcheinung; ich habe keine 
geſehen. Weiſſe ausnehmend ſchoͤne Talk⸗ 
blaͤttchen find in der Erde der ſuͤdlichen Alpen 
gemein. 


Die hoͤhern Gegenden der Alpen beſte⸗ 
hen an einigen Orten aus Schiefer, an an⸗ 
dern aus Granit, nemlich aus einem von 
Quarz und Talkblaͤttchen zuſammengeſezten 
Steine. Und dennoch habe ich dieſen nemli⸗ 
chen, die Gipfel der Alpen beherrſchenden 
Stein, auch zu Bern geſehen, als, zu der 

neuen Straſſe, einem Werke von Nomifcher 
Pracht, ein Huͤgel durchgraben wurde; ich 
ſah in dem Durchſchnitte des Huͤgels ein Ge⸗ 
miſch von Marmor, Alabaſter, Kieſeln und 
Sandſteinen bey einander liegen. Ein ſehr 
ſchoͤner Schiefer, mit roth und gruͤn durch⸗ 
ſprengt, wird in dem Haßlithale auf den al⸗ 
lerhoͤchſten Alpen gefunden, und im Lauter⸗ 
brunnenthale habe ich ſelbſt eine Menge pur⸗ 


— 
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vurfarbener Stuͤke Schieferſteins gefammelt, 
die ſich von den Felſen losgeriſſen hatten. 
Die Glarnerberge ſcheinen an Schiefer am 
reichſten zu ſeyn, und aus dieſer Gegend 
verfuͤhret man die ſchwarzen Tafeln in ganz 
Europa herum. | 


Den Alpen weiſet Hr. Guettard uͤber⸗ 
haupt den Schiefer an, ſie beſtehn aber weit 
oͤfter aus Granit. | 


Was die Metalle betrift, fo ſchlieſſen die 
Alpen verſchiedene derſelben in ſich. Die meh⸗ 
reſten Fluͤſſe führen Gold bey ſich / und die 
Anwohner waſchen hin und wieder Gold. 
Der einzige Ort aber, wo das Gold mit 
einiger Ertraͤglichkeit geſammelt wird, iſt um 
den ſehr hohen Berg Simpel; man findet 
es in einem gelben und roͤthlichen Thone; 
er tragt der adelichen Familie Buͤrginer, 
der er zugehoͤrt, und die ihn ſchmelzen laßt, 
doch ein nicht geringes ein. Man zerſtoͤßt 
Quekſilber mit dem Erzte, und ſpuͤhlet das ins 
Quekſilber geſammelte Gold mit Waſſer aus. 


Ich zweifle ſehr, daß man wirklich mit 
einiger Gewißheit Silber gefunden habe. 
Allein Kupfer wird auf den füdlichen Alpen, 
um Martinach geſchmolzen. Eiſen findet man 
in ziemlicher Menge: es wird in dem Bin⸗ 
nenthale des Walliſerlandes, ferner im Haß⸗ 
lithale nahe bey Meiringen geſchmolzen; i 

ift 
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iſt aber meiſtentheils ſproͤde, laͤßt ſich nicht 
leicht biegen, und die Stuffen haben nie⸗ 
mals eine runde Geſtalt. Bleyerzt ſammelt 
man noch ſo ziemlich haͤuſig um Morele, an 
einem ſehr hohen Orte zwiſchen den Schie⸗ 
ferfelfen , ferner in dem Thale Lauterbrunnen. 
Zinn erinnere ich mich nicht in meinem Va⸗ 

terlande geſehen zu haben. 


Seit langer Zeit gehet das Geruͤcht, man 
finde in der Nahe um Thun in dem quellen, 
reichen Boden daherum Quekſilber; doch 
hat bis auf den heutigen Tag noch kein der 
Sachen kundiger Menſch es geſehen. Au 
dem Spießglaſe zweifle ich gleichfalls. 


Ein ſehr reiner kriſtallenklarer Schweſel 
ſezet ſich allerdings an die Felſen aux Sublins 
bey Bevieux; auch wird der Schwefel von 
der Natur in den Gruben aux Fondemens 
im Waſſer aufgelöͤſet, und macht Quel⸗ 
len aus, die ſchwer von Schwefel flieſſen. 
An dem Berge Lohner findet man den Schwe⸗ 
fel in Menge, wo ich auch ganze mit Schwe⸗ 
fel angefuͤllte Oefen, und eine Vitriolhuͤtte 
geſehen habe, welche leztere wiederum ein⸗ 
gegangen iſt. Auch um Lauwinen findet man 
einen Schwefelmum. 


Der Kriſtall wird im Quarz gefunden, 
von deſſen Art er iſt, daher wird er haufig 
auf den hoͤchſten Felſen der wildeſten Alpen 

5 ange⸗ 
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angetroffen, doch am meiſten im Wallislan⸗ 
de; naͤchſtdem auf den Berneralpen um den 
Urſprung der Aare, und im Urnerlande. Doch 
habe ich auch in dem Ormonderthale, und 
zwar nicht kleine Kriſtalle gefunden, die ſich 
von den hoͤhern Felſen mochten herunterge— 
waͤlzet haben. Der Hr. J. G. von Roverea 
fand ehedeſſen um Bex biegſame Spatdruͤſen, 
die er mir geſchenkt hat. 


Von Salze ſind in ganz Helvetien keine 
andere Spuren anzutreffen, als blos zwiſchen 
zwey Waldſtroͤhmen, Avancon und Gran- 
de Eau, im Gouvernement Aelen. Ein ſon⸗ 
derbarer Menſch zeigte mir einmal einige 
Stuffen von rothem Steinſalz, welches er im 
Gebiete der Republik Wallis wollte gefunden 
haben, den Ort aber entdekte er mir nicht. 
Wir finden unſer Salz nicht unter den Bet⸗ 
ten der Fluͤſſe, ſondern in ſehr hohen Felſen; 
denn ſelbſt der Ausfluß, der des ganzen Berges 
Salz ausfuͤhrt, entſpringt in einem Huͤgel von 
nicht geringer Hoͤhe. 


Die warmen Waſſer folgen faſt den Als 
pen nach; eine reichhaͤltige Ader der allerheifz 
foren Quellen iſt zu Baden am Fuſſe des Ju⸗ 
ragebuͤrges. Die heiſſen Waſſer zu Leuk im 
Wallislande fuͤhren Eiſen. Was fuͤr warme 
Waſſer unſer Hr. Verfaſſer unter denjenigen 
verſteht, die er Staubbach nennet, kann ich 
nicht begreiffen. 1 1 

Sie 
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Sie ſehen 15 „meine Herren, wohin 
alles dieſes abzweket. Es giebt in Helvetien 
keine Gegenden, wo die Natur ſich an eine 
Art von Steinen baͤnde, und wo entweder 
bloß Marmor, oder Sandſtein, oder Gyps, 
oder Schiefer braͤche. Vielerley Steine aus 
allen dieſen Claſſen finden ſich oft gar nahe 
beyſammen. Nirgends wird man alſo entwe⸗ 
der eine Mergel⸗oder eine Schieferſteinigte Ge 
gend antreffen, die unveraͤnderlich ihre gewiſſen 
Steine, ihre gewiſſen Metalle hervorbraͤchte. 


Ich uͤbergehe die Verbeſſerungen, die 
bey des Hrn. Guettards Verzeichniß “ an 
vielen Stellen richtig waren: Es giebt kei⸗ 
ne blaulichte Erde am Rhein, die dem Ul⸗ 
tramarin beykaͤme. 


Die Marmor in den Landen der Republik 
Bern ſind nach dem eigentlichſten Verſtande 
ihres Namens Marmor; fie werden zu Lion 
u. in verſchiedenen andern Provinzen verkauft, 
und bey Erbauung der Gebaͤude mit Nuzen 
gebraucht. Man hat davon nach Petersburg 
verführt. Warum man dieſelben für Gyps 
halten wollte, ſehe ich alſo nicht ein; es giebt 
unweit des Marmors Gypsfelſen, aber der 
Marmor wird zu Kalk, und dieſe Felſen zu 
Gyps gebrannt. 


n 
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Abhandlung 
über ben 


D. ich mich ſechs ganze Jahre lang zu Ro- 
che aufgehalten habe, und in dieſer Zeit zwar 
niemals ohne Beſchaͤftigung geweſen bin, 
doch aber von dem Geräufche der Stadt, und 
der Menge der unnoͤthigen Beſuche entfernt 
habe leben koͤnnen, ſo hab ich dieſe wenige 
Muffe, fo wie ſie ſich darbot, zur Unterſu⸗ 
chung verſchiedener Theile der Wahrheit an⸗ 
gewandt. Unter andern hielt ich den taͤgli⸗ 
chen Wind meiner Aufmerkſamkeit wuͤrdig, 
den der gemeine Mann einhelliglich den Ko- 
che Wind nennet, und von welchem man glau⸗ 
bet, er herrſche alle Tage zu gewiſſen Stun⸗ 
A Ungeſtuͤm durch die Gegend dieſes 
mtes. N 


um die Wahrheit deſto beſſer einzuſehen 


wird es noͤthig ſeyn meiner Abhandlung 15 
Ba 
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Beſchreibung von der Beſchaffenheit des Orts 
vorauszuſezen. 


Roche iſt ein in einem mittelmaͤßigen Tha⸗ 
le gelegenes Dorf, welches Thal ſich von dem 
oͤſtlichen Ende des Genferfees bis in die Repu⸗ 
blik Wallis erſtreket. Es hat faſt eine gera⸗ 
de Richtung nach Suͤden zu, und wird bey 
St. Moriz auf beyden Seiten von einer Ket⸗ 
te hoher Alpen begraͤnzet: doch ſo, daß zwi⸗ 
ſchen den zwey Bergketten dem Rhodan ein 
enger Weg offen bleibet, und die gegeneinan⸗ 
deruͤber ſtehende Alpen einen Zugang in das 
Walliſerland verſtatten, den aber der ſehr 
hohe Berg, an deſſen Fuſſe Martinach liegt, 

7050 Suͤden gleichſam verſchlieſſet. Das 
Thal ſelbſt iſt überaus eben, hat bey Roche 
eine Stunde, bey Aelen aber noch mehr in 
der Breite, und zieht ſich zwiſchen Bergen 
durch, die gegen Nord-Weſten das Wallis⸗ 
land von Savoyen trennen; allein fie find 
weder mit beſtaͤndigem Schnee bedekt, noch 
von dem Range der ſehr hohen Alpen, indem 
ihre Hoͤhe hin und wieder nur wenig uͤber 
400 Klafter ſteiget. In der nord ⸗oͤſtlichen 
Gegend erheben ſich gegen das Sanenthal 
noch etwas niedrigere Berge. 


Naͤchſtdem ſteht die Behauſung des Salz⸗ 
Directors zu Roche in einem gekruͤm̃ten Win⸗ 
kel dieſes Thals, den zween aus der oͤſtlichen 
Bergkette hervorragende Huͤgel le - 

eyde 
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beyde dieſe Huͤgel beſtehen aus Marmorfel⸗ 
fen, und der ſuͤdliche bietet dem Auge den bes 
ruͤhmten Steinbruch dar, worinn ein aſchfar⸗ 
biger, mit gelben und dunkelrothen Streifen 
durchlaufener Marmor gebrochen wird, deſ⸗ 
ſen man ſich zur Verſchoͤnerung der Haͤuſer 
bedient, und aus dem auch das Portal der er⸗ 
neuerten St. Peters⸗Kirche zu Genf aufge 
fuͤhrt worden iſt. 


Ign dieſer Gegend herrſchet allerdings 
jener beruͤhmte Wind ſehr oft, ſo daß er ge⸗ 
meiniglich um 9 Uhr des Morgens ſich erhe⸗ 
bet. Seine Krafte nehmen allgemach zu, hef⸗ 
tig durchſtreicht er die ganze Gegend, und 
wird wiederum gegen 4 Uhr Nachmittags 
nach und nach kraftlos, fo daß die ware 
ſten Nächte ohne allen Wind folgen. Die 
Richtung dieſes Windes geht gegen Suͤden, 
doch auch zuweilen gegen Oſten, welches faſt 
die vornehmſte Richtung des Thale iſt. 


Da es mir aber unglaublich ſchien, daß 
ein ſolcher Wind beſtaͤndig ſeine unveraͤnder⸗ 
ten Stunden behaupten, und ſowohl bey Re⸗ 
genwetter / als bey heiterm Himmel mit gleicher 
Macht blaſen koͤnnte, ſo hab ich auf einem 
freyen Plaze ein eigenes Beobachtungs⸗Thea⸗ 
ter errichtet, wo der Wind ſein Maas nach 
allen ſeinen Graden, gleich als in einem Zir⸗ 
kel herumgetrieben, zeigen koͤnnte, und wel⸗ 
ches Geruͤſte ſeiner vollen Wuth ausgeſezt 

* war. 
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war. Ich habe die verſchiedene Witterung 
und den Strich des Windes von gchtzehn vol⸗ 
len Monaten aufgezeichnet; daß ich Ihnen 
aber, Hochgeehrteſte Gefaͤhrten, kei⸗ 
nen Ekel errege, ſo fuͤge ich hier nur die Ta⸗ 
bellen von acht Monaten bey. Ich geſtehe 
übrigens, daß fo viele andre nothwendige Ges 
97252 mir nicht verſtattet haben, meinen Ta⸗ 
ellen alle erforderliche Richtigkeit zu geben, 
doch werden fie in ihrer gegenwaͤrtigen Ger 
ſtalt für unſre Abſichten hinlaͤnglich ſeyn. 


An. 1 760. Merz. 


Sbermometer 
im 
— | Schat⸗ 
Tage Wind an der Sonne ten um 
| 9. Uhr 
Vorm. 
1 ] ein mäßiger Roche- 39 
Wind 
2 5 . „ „ 385 
3 fein Wind 39 
4 fſtarker Roche Wind 41 
F lebenf. ſtarker Wind 40 
5s ſtarker Roche Wind 405 
7 leben ſo | 38 
1 en | 38 
9 N. N. Welt, aber 38 
ſchwach 
10 40 


eben ſo 
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Barometer 


15 hell 

18 

20 „ 

21 | „ 6 

23 „„ 

19 | „ 2 
UI. Th 


— 


26, 16 15 mit hellem Himmel. 


heller Himmel. 


Beſchaffenheit des Himmels. 


eben ſo. 5 
15 [bedekter Himmel. 
104 kalter Himmel. 


B 
[2 


3 


ee rr r — 


——— | ee 


5 


5 
| 
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Thermometer 


Wind 


— — — 


an der Sonne 


N. N. W. ab. ſchwach] 4. Nachmitt. 
N. gegen N. W. und 


u 


1 ſtill 


HR 


Roche, Wind 
auch 
kein eier 


Rordwind 
N. 97 ai 5 


| 


| 


um ı Uhr 5 


.. . . 


im 
Schat⸗ 
ten um 
9. Uhr 
Vorm. 


41 
40 
433 


47 
49 


47 
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Barometer Beſchaffenheit des Himmels. 


—̃ — —-— — — — — — — 


26 19 97 Himmel. 


17 [es fängt an zu regnen. 
19 fein wenig Regen. 
183 |elindes Wetter und groſſe Waſſer. 
183 bedekter Himmel, und Nachmittags ein 
| erſchreklicher Sturm (a). 
15 noch bedekter Himmel. 
16 Regen. 
10 bedekter Himmel. 
17 [heiterer Himmel. 
18 beller Himmel. 
12 Regen. 
10 und Schnee. 
IJZalsd. 15 heiteres Wetter. 
16 hell, gegen Abend Regen. 
15 f finſterer Himmel, Schnee. 
13 hell, hernach ein wenig dunkel. 
finſtere Nacht. 
16 heller Froſt. 
eben ſo. 
18 (hell und wärmer. 


em — 


) Er hat die Gradier,Haͤuſer zu Aelen umgeworfen. 


m 2 Aprill. 
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Aprill. 
| Thermometer 
im 
i u. Schat⸗ 
Tage | Wind | an der Sonne ten um 
9. Uhr 
Vorm. 
I N. nach N. W. S r 71 | 453 
2 jfarker Nebel 90 
Abweſ. bis den 25. | 
25 N. gegen Ab. S. W. 63 
26 N. zu N. O. 64 
27 leben ſo 76 63 
28 „ * 60 
29 | 5 6 | | 
30 2 9 60 
May. 
1 2 N. W. | 76 60 
2 „ „6 *V 
3 a | 615 
4 33 61 
6 [N. W. gegen den A- um 11 U. 77 63 
bend S. O. heftig 
2 8. 67 
88. 15 65 
9 l kein uch: 
Io . 65: 
11 [N. nach N. W. 672 
12 ſo faſt alle dieſe fol⸗ 61 
genden Tage 
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Barometer | Beſchaffenheit des Himmels. 


13 bell, in der Nacht bedekt. 
14 bel. 
6 bel, und darauf dunkel. 
5 gleichfalls. 
7 


. 8 


5 6 
10 gegen die Nacht Regen. 
10 wiederum heiterer Himmel. 


n 8 hernach truͤb. 
26. 12. Ns 
11 Be 
bedekter Himmel. 
Iron Wetter. 
05 ſarker Regen. 
15 e Himmel. 


m 3 
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| =. Thermometer 


im 
Tage Wind an der Sonne EM 


| 
zen 
| 
2 


14 2 u 60 
15 E. 
16 W. zu W. 
17 [N. gegen W. 60 
18 [N. gegen W. des A⸗ | 
bends S. W. 
19 [N. verſchiedentl. nach 61 
D. und W. 
20 gleichfalls 9 
21 Lohne Wind 
22 [N. gegen W. 58 
23 till, nach 11 Uhr 56 
aber windig 
24 [N. nach O. und W. 
| ab. ſchwach, gegen | 
Abend ſtill 
25 [N. gegen O. und W. 
von 2 Uhr bis auf 
den Abend 
26 N. auf den Abend O | 99 


27 Is. W. 
28 [N. W. geg. Ab. S. O. 
32 N. nach O. Ab. N. 


um 1 Uhr 77 59 
5 61 

Er 

35 abweſend; es iſt aber ein greuliches Wetter 
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drann Beſchaffenheit des Himmels. 
heiter. 
14 | » von Zeit zu Zeit ſtill. 
18 heiter. 
16 [heiter. 
15 eben fo. 
13 in der Nacht regnete es. 


12 gegen Abend ſchoͤn Vetter. 


14 dunkler Himmel. 
13 „„ Regen. 


„ 
14 (kalt Wetter, und die Berge mit Wol⸗ 
ken bedekt. 
12 fruͤh ein Froſt, und kaltes Wetter, ge 
gen Abend heiter. 


| bedekter Himmel und Kalte, 


7 Wetter, ob es gleich mit Regen 
rohete. 


N 


a; 7 5 5 
9 U. 11 
14 
15 
mit Hagel vermiſcht geweſen. 
m 4 Junius. 


65 
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2 2 
S O n S 


— 
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13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 


22 
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Junius. 
Ae 
| Wind an der Sonne Jes 
s ten 
pm unmerkl. Wind um 1 uhr 80 68 
N. um 4 Uhr W. | 69 
N. gegen W. 821 70 
ein wenig N. geg. W. 3 
N. gegen O. u. W. 
ia gegen W. | 68 
s 6 L 
| sa nd 
| . 70 
. 70 
4 ein gur ſchwach Wind 83} 69 
um 5 U. 80] 70 
kein Wind | 1 
eben ſo 68 
| endlich geg. Ab. N. W. 
etwas N. W. zu Mitt. 
2 lein Wind | 66 
d 67 
gegen Mittag N. 
N. von fruͤh um 8. 64 
Uhr an 
N. auch um 5. Nach⸗ | 65 
N. 66 
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Barometer Beſchaffenheit des Himmels 


— 


—̃ —-— n 


26, 15 ccd und warmes Wetter. 
ö 14 | . . 6 5 


dq. um 8 U. 5 . Pr 3 
5 U 9 
um die Mitte der Berge, gegen 
die Nacht Regen. 
gegen die Nacht Regen. Finſtrer Himm. 
unbeſtaͤnd. Himmel. Des Nachts Regen. 
14 [heiter, doch gegen die Nacht Regen. 
| helles Wetter. 


13 Wolken 


3 U 6 
14 „„ und um 4 Uhr Regen. 
13 hell. 


11 Regen. 

14 Regen. / 

II 5 * 

10 en wenig Regen. 

12 auf den Gipfeln der Berge Wolken, und 
| gegen Abend Regen. 

135 ! gegen Abend wiederum heiteres Wetter. 

12 bald und auf den Abend Regen. 

13 ſchoͤn Wetter; doch waren die Berge mit 
| Wolken bedekt. 

ſchoͤner und waͤrmerer Himmel. 
13 | 


gegen Abend Sturm und Hagel. 
m 5 


| 
. 


| 
* 
15 
| 
| 
2 
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Thermometer 
m 


Wind 


den ganzen Tag hef⸗ 


an der Sonne 


tiger N. 
Windſtille 
um 3 Uhr 85 
ei Nate | 
1 
um 2 U. 85 
abwefend 
mächtiger N. 
um 8 Uhr Wind zwi⸗ 


ſchen S. O. u. N. W. 


N. den W. 
faſt gar kein Wind 


von N. nach N. W. 
ſchwach, O 


| 
| 
| 
| 
| 


i 
| Schat⸗ 
ten 


—— 
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Barometer Beſchaffenheit des Himmels. 


10 bedekter Himmel, gegen Abend Regen 
7 hans Himmel. 


Regen. 

ſchoͤn Wetter. 

Regen gegen Abend. 

den ganzen Tag Regen. 
17 [den ganzen Tag Wolken. 


+ 


18 | Wärme, 

15 | gegen die Nacht Regen. 
des Nachts ſtarker Regen. 

17 ſchoͤner Himmel. 


16 [ Hize. 

17 bedekter Himmel, und gegen die Nacht 
Sturm. 

18 heiterer Himmel. 

7 . E 5 

18 ] hell. 


16 aeg ale a 8 
14 eee gegen die Nacht Regen. 
14 [Regen. Es zeigten ſich Wolken bald auf 
den Gipfeln der Berge, bald in der 
Milte. Auch Schnee auf den Bergen. 
Nachm. Regen, darauf woͤlk. Himmel. 


17 
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Thermometer 
Tage Wind an der Sonne Schat⸗ 
ten 
14 I: ſchwach 67 
15 [N. und gegen O. 66 
16 | 68 
17 u. 18 nicht zugegen um a Uhr 65 | 
19 N. gegen O. un 33 U. 117 91 
20 [N. gegen O. um 4 U. 55 75 
21 [N. gegen O. un I. 2. 3 Mi 
103, 105 
22 N. gegen O. ſtaͤrker un 3 U. 25 
23 ſeben da ſtaͤrker 73% 
24 [N. nach W. |; 71 
25 eben fo 70 
26 N. ſchwach 95 66 
27 | 64 
28 | N. 66 
29 [ N. 65 
30 N. ſchwach 
31 [N. gegen W. 69 
Auguſtus. 
1 12 gegen WG. 71 
2 [N. N. W. 69 
n 67 
4 | 6 69 
F [N. u gegen R. W. 
6 |eben fo | 
7 uk. um 1 U. 1021 68 
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Barometer Beſchaffenheit des Himmels 
heiterer Himmel. 
eben ſo. 
17 gleichfalls. 
17 Heiterkeit. 
16 [groſſe Hize. 
15 gleichfalls. 
ſind auch noch heut. 
14 | gegen die Nacht Regen. 
15 (ſchoͤn Wetter. 
13 bedekter Himmel. 
12 Regen, auf den Bergen Wolken. 
26, 17 . hell, doch waren Wolken an den Bergen, 
19 
13 0 
10 I Berge in Wolken verhuͤllt. 
7 gegen die Nacht Regen. 
10 ſſo auch heut. 
15 fruh Regen; Nachm. aufgeklärt, Himel. 
ſchoͤn Wetter. 
10 fſtarker Regen. 
14 f ſchoͤn. 
18 leben ſo. 
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Thermometer 
um 
an der Sonne | Schaf 
ten 


eu | Wind 


— kn ꝛt—ͥ 


8 [N. und gegen N. W. 71 


! 

| 
11 | wiederum ſo | 70 
12 noch ſo | 67 
13 „ 70 
14 ’ 68 
15 5 66 
16 
17 90 
18 
19 65 
20 
21 67 


gen W. 


N. ſchwach, gegen 
Nachtszeit Sturm 


kein Wind 


faſt W. 


22 ale dieſe Tage N. ger 
9 ſo 


| 

| 
. * 74 
a 
| 


62 
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| Barometer Beſchaffenheit des Himmels. 


——ů— ——ů¶ĩp— ů ů —; — 


15 Iinon „aber gegen die Nacht ein Don⸗ 
nerwetter. 

20 | ein wenig bedekt, gegen die Nacht Regen. 
fruͤh war das Unterſte der Berge in Wol⸗ 

| ken eingehuͤlt, die ſich aufwaͤrts 

zogen und verſchwanden. 

15 hell, gegen Abend woͤlkigter Himmel. 

gewoͤlkigt, u. auf den Bergen Wolken. 

133 beſſeres Wetter. 


Regen, und nach dem Regen wiederum 


| beſſeres Wetter. 
12 Jaufgektärter Himmel. . 
115 | eben fo. 
14 Lauch heut. 
woͤlkigter Himmel, es drohte mit Regen. 
16 heiter. 
15 eben ſo. 
26, 15 heller Himmel. 4 
10 
3 Hize. \ 
5 lein Regen durch die ganze Gegend. 
6 bedekter Himmel. 
egen. 
7 bee Sonnenſchein, auf den Ber⸗ 
gen aber Regen. 


September. 
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September. 
Thermometer 
Tage Wind an der Sonne ea 
Es war ſchoͤn Wetter bis | b 
auf den 23. 
99 29 615 
24 92 
25 Sturm, fruͤh ans| 62 
S. W. 
26 | N. um 1 Uhr 95 
27 [N. gegen W. 
28 Leben fo 
30 noch fo 
October. 
2 [R. | 61 
3 BEP. 
4 „ W 
$ ? | 60 
6 N. 40. des Nachts S 
7 | Mittags N. geg. O. 
8 [S. 58 
9 Minagz S. W. 
10 S. 62 
11 5 wiederum S. 
12 91 W. 60 
13 8. S. W. | 
14 | | 57 
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1760. 
Barometer | Beſchaffenheit des Himmeld 


26. 0 Regen. N 
25. 23 fein wenig mit Wolken uͤberzogen⸗ 
25. 8 Regen. 


11 [heiterer Himmel. 
13 lein truͤbes Wetter. 
NOT Wie ſo. 

16 


19 [heller Himmel. 
17 gleichfalls. 


Bu] L 
14 115 
125 rid, amd gegen die Nacht kalt, 


10 e. 
11 I hell 

13 Regen. 
11 2 3 


14 die Sonne ließ ſich dann u. wann bliken. 
Auf den Gipfeln der Ben Wolken. 
9 [haͤufiger Regen. 
8 |trofener Himmel. Die Berge mit 
Schnee bedekt. 
I. Th. 1 Ob 


194 Abhandlung 

Ob nun gleich dieſe Tabellen nicht gar 
zu vollkommen ſind, ſo erhellet doch daraus, 
daß der Wind meiſtentheils von Mitternacht 
her blaͤſet, daß es mehr ein voller Nord⸗ oder 
gegen Weſten abweichender Wind iſt: und daß 
er weniger aus der Gegend zwiſchen Mitter⸗ 
nacht und dem Aufgang herkommt: meiſten⸗ 


theils auch blaͤst er bey heiterm Himmel, doch 


geſchieht es zuweilen, wiewohl ſeltener, daß es 
dabey truͤb Wetter iſt, oder regnet. 

Doch iſt aber die Herrſchaft dieſes Nord⸗ 
windes nicht dermaſſen unveraͤnderlich daß 
nicht auch von Zeit zu Zeit der Suͤd, und die 


Winde zwiſchen Suͤden und Oſten weheten, 


ſeltener aber erheben ſich einige zwiſchen Suͤ⸗ 
den und Weſten. Oft herrſchet auch eine all⸗ 
gemeine Windſtille. | 
Nachdem wir dieſes feſtgeſezt haben, fo 
wird es nicht ſehr ſchwer ſeyn, die Urſache 


FF ˙ 1 ü ̃ ˙T1N « ugÄ̃ Ü l, ͤ A Be Zn a © 


dieſer Erſcheinung zu finden, warum bey hel» 


lem Himmel in den Morgenſtunden, nemlich 


faſt von der neunten an, bis um 4. oder . 


Uhr des Nachmittags Winde herrſchen, de⸗ 
ren vorzuͤglicher Urſprung der Nord iſt. 


Das enge auf beyden Seiten von zoos 
Schuh hohen Bergen eingeſchloſſene Thal, 
oͤfnet ſich von Mitternacht gegen Abend hin: 
auf der ſuͤdlichen und oͤſtlichen Seite wird es 
durch entgegenſtehende Berge verſperret. * 
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fe Berge haben eine gewiſſe Macht die Winde 


abzuhalten, 1 5 daß der in Helve⸗ 
tien ſonſt ſehr haufige Oſtwind, hier uͤberaus 
ſelten iſt, indem die mit Schnee bedekten Al⸗ 
pen zwiſchen Wallis und der zu Bex gehoͤri⸗ 
gen Gegend dieſe Gattung Winde auffangen. 
Hieraus erhellet nun, daß diejenigen Winde 
am oͤfteſten blaſen muͤſſen, denen das Thal ges 
gen den Genferſee hin offen ſtehet. 


Es iſt noch uͤbrig, daß wir den Grund 
anzeigen, warum der Nord⸗„ oder die mit ihm 
verwandten Winde, meiſtentheils zu dieſen 
gewiſſen Stunden blaſen. 


Die von Oſten gegen Suͤden ihren Lauf 
richtende Sonne wirft ihre Strahlen frey in 
den mittaͤgigen Theil unſers Thales, ehe ſie 
noch zu derjenigen Hoͤhe koͤmmt, daß ihr nun 
der Weg zwiſchen den beyden Alpenketten, 
der ſuͤdlichen und noͤrdlichen, offen ſtehet, wel⸗ 
che beyde Ketten unſer Thal einſchlieſſen, und 
nur nahe bey St. Moriz einen freyen Zugang 
ins Wallis verſtatten. 


Dieſe von der Waͤrme verduͤnnerte, und 
eine Zeitlang zwiſchen hohen Bergen einge- 
ſchloſſene Luft wo fie ſich in kein Gleichge- 
wicht vertheilen kann, giebt der uͤber dem 
Genferſee und dem Jura⸗Gebuͤrge liegen⸗ 
den Luft nach, als wohin die Sonne ſpaͤter 

n 2 koͤmmt 
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koͤmmt a), da fie die Bergketten uͤberſtei⸗ 
gen muß, die ſich bey St. Saphorin in den 
See herabſenken. Die kaͤltere und dichtere 
Nordluft ergießt ſich alſo in die andere ver⸗ 
duͤnnte Luft, die uͤber dem Lande Wallis 
herrſcht, fo wie allerdings ein Wind gegen eine 
Brunſt blaſet, ſobald die benachbarte kuͤhle 
Luft eine waͤrmere Luft verdrängen kann, die 
weniger widerſtehet. 


Wenn aber die höhere Sonne nunmehr 
dieſe noͤrdlichen Berge uͤberſtiegen hat, fo per⸗ 
duͤnnert ſie alsdenn die Luft, die auf dem Gen⸗ 
ferſee ruhet, und die gepreßte Luft unſers 
Thales ergieſſet zugleich ihr Uebergewicht in 
die benachbarte Luft ſo lang, bis ein Gleichge⸗ 
wicht zwiſchen der bis jezt noch duͤnnern At⸗ 
moſphaͤre unſers Thales, und der andern be⸗ 
wirket wird, die jenſeits unſers Thales iſt. Al⸗ 
ſo legt ſich der Wind zu Koche, und heitere und 
ſchwuͤle Abendſtunden folgen auf ihn. 


Wegen der aͤhnlichen Lage der Thaler 
herrſchet auch der nemliche gewiſſe Wind im 
Urnerthale, das gegen Norden offen ſtehet, 
gegen Suͤden und Weſten aber von ſehr ho⸗ 
hen Bergen verſchloſſen wird: Wiederum 
herrſcht ein beſtaͤndiger Wind, wiewohl nach 

einer 

a) Dieſes iſt offenbar, da auch bie ſchoͤnſten Weinber⸗ 


ge im Reifthale faſt bis um 9. Uhr mit Schatten 
bhedekt find, | 
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einer andern Richtung, auf dem Wallenſtaͤt⸗ 
terſee / deſſen Ende gegen Suͤden und Norden 
don den hoͤchſten Bergen eingeſchloſſen wer⸗ 
den, und ſich auf der Abend- und Morgenſeite 
öfnen. Es regieren auf dieſem See der Oſt⸗ 
und der Weſtwind mit abwechſelnder Herr⸗ 
ſchaft b), ſo wie in unſerm Thale der Nord⸗ 
wind, der aber viel maͤchtiger als der Suͤd⸗ 
wind ift, welchen die von uns angezeigten Ber⸗ 
ge verhindern und abwenden. 


Das Walliſerland erſtrekt ſich von Abend 
Kr Morgen zu. In dieſem langen Thale 

errſchen beynahe diejenigen Winde allein, 
welche von Oſten oder Weſten her wehen; 
oft verſpuͤhret man auch eine vollkommene 
Stille, wenn die ſehr hohe Furka und die be⸗ 
nachbarten Alpen den Oſtwind zuruͤkhalten. 
Daher iſt die Luft in Wallis ausnehmend 
heiß, und der mit weiſſen Dünſten behange⸗ 
ne Himmel wird ſo ſchwuͤl, daß man kaum 
Athem ſchoͤpfen kann. Dieſe Hize hat eine ſo 
groſſe Kraft, daß die angeſehenen Buͤrger, 
und wem es ſonſt die haͤuslichen Geſchaͤfte er⸗ 
lauben, ſich die heiſſen Monate durch auf die 
Berge begeben: und daß es im Wallis eine 
durchaus angenommene Meinung iſt man 
konne die Kinder im Sommer nicht ohne die 
groͤſte Gefahr unten im Thal auferziehen. 
Die daſigen Bewohner ſagen, dieſe Sue fen 

ei 


n 3 on⸗ 
b) Scheuchzer, Naturgeſchichte T. I. p. 7. 
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beſonders dem Gehirne ſchaͤdlich, ſo daß es von 
den Sonnenſtrahlen verdorben eine unheil⸗ 
bare Narrheit verurſache. Dieſe Krankheit iſt 
allerdings in dem untern Wallis ungemein 
Häufig, und zu Martinach am meiſten. Sehr 
viele Sterbliche, die nur halbe Menſchen, 
und zu allen Geſchaͤften des menfchlichen Les 
bens untüchtig ſind, ſizen entweder . auf 
den Gaſſen den Vorbeygehenden zur Schau 
da, oder ſie bringen in Betten kraftlos ihre 
unnüzen Tage hin. Gemeiniglich fügen ſich 
zu dieſem traurigen Zuſtand ungeheure Kroͤ⸗ 
pfe, und dieſe Leute ſind fuͤr die Triebe der 
Natur ſelbſt ſo taub, daß ich dergleichen Men⸗ 
ſchen habe umkomen geſehen, weil der Unrath 
in dem Maſtdarme zu einer unglaͤublichen 
Maaſſe angewachſen war, da fie keine Reiz 
zung ſich davon zu befreyen bey ſich verſpuͤhrt 
hat. Dieſe Leute nennet man Cretins; man 
ſindet deren auch hin und wieder im Amte 
Aelen, und zu Bern, wiewohl ſeltener. Doch 
wollte ich nicht geſagt haben, die Hize der 
Sonne ſey die einzige Urſache dieſes Uebels: 
ſie kann das Ihrige dazu beytragen. Ich er⸗ 
innere mich des Exempels einer Fraͤulein von 
vornehmer Geburt, die in einem Weinberge 
von den heiſſen Strahlen der Sonne getrof— 
ſen, bis zu ihrem Tode, und drey ganzer 
Jahre lang ſelten mehr zum gefunden Ver⸗ 
Kan gekommen iſt. Andre ſchreiben dies 
es Uebel den Waſſern zu: dieſe ſind aber in 
Helvetien 
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Helvetien faſt an allen Orten heller als Kry⸗ 
all, und doch trift man in einem groſſen 
Theile meines Vaterlands Kroͤpfe an. 


Uebrigens beſizt das Walliſerland den 
herrlichen Vorzug, daß in der heiſſen Gegend 
die Feldfruͤchte und die Trauben zur vollkom⸗ 
menſten Reiffe gelangen, und doch dabey 
nichts vom Hagel, dem ſonſt gemeinen Uebel 
Helvetiens zu befürchten haben. Man halt 
dafür, dieſes Glüͤk ſey bey einer ſolchen Nahe 
der Alpen den abgewendeten Suͤd⸗ und Nord⸗ 
winden zuzuſchreiben denn ich meines Theils 
wüßte keine andere Urſache von der Ausnah⸗ 
me dieſes Naturgeſezes anzugeben, das der 
Hagel meinem der Republik Wallis zunaͤchſt 
liegenden Vaterlande ſo ſchadlich if, 


ee 


VI 
Auszug 


aus 
Hrn. Ditton's 
durch die 


Auferſtehung Jeſu 
bewieſener chriſtlichen Religion. 
Aus dem Stanzöfifchen. 


Aus wahrer Dankbarkeit laſſe ich dieſe Arbeit meiner 
Jugend abdruken. Es ſind vierzig Jahre, daß ein 
langit in der Ewigkeit belohnter Freund mir rieth, 
im Ditton die Ueberzeugung der Wahrheiten der 
chriſtlichen Religion zu ſuchen. Ich fand ſie in ſol⸗ 
cher Staͤrke, daß ich zu meinem eigenen Gebrauche, 
und zur bequemen Wiederholung des Beweiſes Dies 
ſen Auszug, zwar auf franzoͤſiſch, fuͤr mich ſchrieb, 
der nunmehr uͤberſezt worden iſt: und geſegnet wird 
die geringe Arbeit mir ſcheinen, wenn nur ein ein⸗ 
ziger Menſch die Kraft der Gründe fo lebhaft fühlt, 
als ich ſie gefuͤhlt habe. 
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Auszug 
aus öOrn. Ditt one's 
durch die 


Auferſtehung Jefu 
bewieſener chriſtlichen Religion. 


« 


— 


Wen man die Eigenſchaften dieſes Werks 
uͤberhaupt betrachtet, ſo ſcheinet es, die Lieb⸗ 
haber einer genauen Pruͤffung koͤnnten nie⸗ 
mals ein Werk finden, das ihren Einſichten 
gemaͤſſer waͤre als dieſes. Es iſt ein wahrer 
Beweis per deductionem ad abſurdum. Der 
Endzwek des Verfaſſers iſt zu zeigen, daß 
diejenigen, welche die Offenhahrung leugnen, 
der Vernunft und der Wahrheit entſagt ha⸗ 
ben muͤſſen. Obgleich Hr. D. uͤberhaupt die 
trokne und traurige puͤnetlichkeit der mathe 
matiſchen Lehrart nicht angenommen hat, ſo 
folget er ihr nichts deſtoweniger darinn daß 
er keine andre als zuverlaͤßige Grundſaze 
annimmt, nur die noͤthigſten Folgen aus ih⸗ 
0 nen 
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nen zieht, alle Falle der von ihm abgehan⸗ 
delten Moͤglichkeiten vor Augen ſtellet, und 
den Einwuͤrfen alle die Stärke giebt, die 
ihnen ihre Urheber ſelbſt haͤtten geben koͤn⸗ 
nen. Uebrigens gehet ſeine Abſicht bloß dahin, 
die Auferſtehung Jeſu Chriſti zu erweiſen; iſt 
dieſe That recht bewieſen, ſo ergiebt ſich das 
uͤbrige von ſelbſten. 


Erſter Theil. 


Worinn man die Vothwendigkeit 
der Unterſuchung beweiſet. 


Iter Abſchnitt. Allgemeine Beweisthuͤm⸗ 
mer von der Chriſtlichen Religion. Ihre 
anfaͤnglich nicht zu vermuthende Ausbreitung. 
Ihre Wunder; ihre Sittenlehre; die Tugen⸗ 
den ihrer erſten Bekenner. | | 


Iter Abſchnitt. Die Auferſtehung Chriſti 
iſt ein neuer Beweis fuͤr die Religion. Die 
alten Feinde der Religion, Celſus und die 
Juden, haben fie nur durch ihre Spoͤtte⸗ 
reyen und Laͤſterreden angegriffen. Schwaͤ⸗ 
che der Spoͤtterey. Sie erhält ihre Staͤrke 
bloß von der Verderbniß derjenigen, die ſie 
anhören. Wenn Celſus und die Juden beſ⸗ 
ſere Gründe anzubringen vermoͤgend gewe⸗ 
fen waͤren, ſo wurden fie ſich kraͤftigerer Mit⸗ 
tel bedienet, und getrachtet haben, das fül- 
ſche dieſer Begebenheit zu erweiſen. 

IIlter Ab⸗ 
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IIlter Abſchnitt. Die Religion fuͤrchtet nicht 
ſich in allem ihrem Lichte zu zeigen. Man 
kan ihr kuͤhnlich die ganze Macht ihrer Wi⸗ 
der aͤcher entgegenſtellen. Eine einige Uns 
wahrheit wuͤrde ſie doch uͤber den Hauffen 
werfen. Es koͤmmt alſo darauf an zu erwei⸗ 
ſen, daß ſie keine ſchwache Seite habe. 


IVter Abſchn. Die Auferſtehung, wichtig. 
ſter Beweis der Religion. Wenn ſie wahr 
iſt, ſo iſt Chriſtus ein von Gott Geſandter. 
Er kann alſo nicht die Unwahrheit verkuͤndi⸗ 
get haben. Man muß ſich alſo allem dem 
unterwerfen, was ſein Mund geredet hat. 
Der Chriſt kan demnach einer ewigen Gluͤk⸗ 
ſeligkeit gewaͤrtig ſeyn, und der Unglaͤubige 
eines eben ſo groſſen und gewiſſen unſeligen 
1 655 ‚ als die Seligkeit des Chriſten ſeyn 
wird. 


Vter Abſchn. Man ſoll uͤber die Wahr⸗ 
heit der Religion nicht gleichguͤltig ſeyn. 
Dieß hieſſe am Rande eines Abgrundes ein⸗ 
ſchlafen. Man finder Wahrſcheinlichkeit in 
der Religion, man findet demnach welche an 
dem Untergange des Deiſten. Dieſer muß 
alſo unterſuchen, ob er gegruͤndete Urſache 
habe zu fuͤrchten, und ſich nicht eher beruhi⸗ 
gen, bis er zu einer innern Gewißheit von 
dem Ungrunde der Religion gelanget iſt. Die 
Deiſten haben dieſe Gewißheit nicht; beſaͤſſen 

ſie 
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* 


matiſch und nicht mit Spoͤttereyen. 


VIter Abſchn. Kann man die Falſchheit 
der Auferſtehung darthun, ſo iſt der Ent⸗ 
ſchluß des Deiſten der vernuͤnftigſte, weil er 
alsdann ſo wohl gegruͤndet iſt, als wie er 
„ des Lebens vermehret, 
un 


VIlter Abſchn. weil der Chriſt unnoͤthiger 
Weiſe leidet. Die Märtyrer handelten tho⸗ 
richt, da N; 


VII fie ſich dem Tode und den Quaalen 
bloß ſezten, und wir wuͤrden nicht weniger 
Thoren ſeyn, wenn wir uns Gewalt anthaͤ—⸗ 
ten unſre Begierden zu zaͤhmen, und den Vers 
gnuͤgungen der Welt zu entſagen, folglich un⸗ 
ſre liebſten Angelegenheiten einem Schatten 
aufzuopfern, und beſtaͤndig vor einein Hirn⸗ 
geſpinſte zu zittern; 


IX. und weil er ſich endlich allzuſtrenge 
Pflichten aufbuͤrdet. Indem die chriſtliche 
Religion eine genaue Sittenlehre anpreiſet, 
ſo hilft ſie die Wohlfahrt der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaften überhaupt , und eines jeden Glie⸗ 
des insbeſondere befoͤrdern. Aber die Toͤd⸗ 
tung der Luſte und die Selbſtverleugnung, 
deren Abſicht iſt, uns vorzubereiten, aus Lie⸗ 
be zu hoͤhern Gegenſtaͤnden alles zu verlaſſen, 
die find nunmehr üuͤberfluͤßige, beſchwerliche, 

uner⸗ 
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unertraͤgliche Pflichten, wenn kein zweytes 
belohnendes Leben kommt. 


ter Abſchn. Ohne ein kuͤnftiges Leben 
muß man dennoch die Tugend lieben Der 
Schoͤpfer verdienet darum nichts deſtoweniger 
unſre Unterwuͤrſigkeit. Selbſt unſer Eigen⸗ 
nuz verlanget, daß wir gerecht, maͤßig, lieb⸗ 
reich, vorſichtig, gute Buͤrger ſeyen. g 


lter Abſchn. Die chriſtliche Religion be 
fiehlt aber die Eigenſchaft die menſchliche Na⸗ 
tur vollkommner zu machen. Sie befiehlt die 
Tugenden auch in ihrem hoͤchſten Grade aus⸗ 


U 


zuüben. 


XIlter Abſchn. Die chriſtliche Religion 
macht ein wohluͤberdachtes Lehrgebaͤude aus. 
Ihre Vorſchriften paſſen zu ihrem Endzweke. 


XIIIter Abſchn. Durch die Furcht und die 
Hofnungen, welche fie uns zeiget, bereitet fie 
uns auf das kuͤnftige Leben. Nichts iſt ſtaͤr⸗ 
ker uns zur Tugend aufzumuntern, als die 


5 1 


Erwartung eines kuͤnftigen Lebens. 


XIVter Abſchn. Sie muß uns die Der 
leugnung unſrer ſelbſt einſchaͤrfen. Die Din⸗ 
ge dieſer Erden ſollen uns gleichguͤltig ſeyn. 
Denn in dem Himmel ſollen uns andre Ge⸗ 
genſtaͤnde beſchaͤftigen. Derohalben muß man 
hier anfangen, fuͤr das Irdiſche unempfind⸗ 
lich zu werden. 

. XVter 


» 
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XVter Abſchn. Die chriſtliche Liebe hat 
eine der vornehmſten Lehren der Religion 
ſeyn muͤſſen; weil in dem Himmel weder 
Neid, noch Zorn, noch Haß ſtatt haben wird. 
Man muß alſo ſchon in dieſer Welt die Men⸗ 
ſchen lieben, ihnen vergeben, und ſich ihnen 
überhaupt gefaͤllig erzeigen. 


XVIter Abſchn. Die Zweifel des Deiſten 
entſtehen bey ihm daher, weil er den Ungrund 
der Religion wuͤnſchet. Die Ruchloſigkeit 
des Herzens iſt die geheime Quelle des Irr⸗ 
thums. Verhalten des Herzens, das den Ver⸗ 
ſtand betruͤgen will. | 


VVlllter Abſchn. Es kann noch andre In 

ſachen geben, der Deiſterey anzuhangen. 
Falſcher Begriff von Gott, wenn man glaubt, 
er habe ſich immer auf eine fuͤr uns faßliche, 
unſern Kraͤften angemeſſene Weiſe offenba⸗ 
ren ſollen. c, den man daraus ziehet, 
daß man nemlich alles das leugnet, was nicht 
gerade mit dem Begriff uͤbereinzukommen 
ſcheinet, den man ſich von Gott machet. Ein 
andrer Grund, man glaubt nicht, Gott habe 
uns ſo muͤhſame Pflichten auflegen wollen, 
da er uns eine ſo groſſe Neigung zum Laſter 
gegeben hat. | 


XVIllter Abſchn. Ls iſt aber nicht wahr⸗ 
. feheinlich, daß dergleichen Unglaͤubige haufig 
ſeyen, weil bey der Widerlegung der Reli⸗ 

8 gion 


* 
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Vernunftſchluͤſſe zeigen. H 

XIX. XXIIter Abſchn. Denn der Ders 
ſtand iſt nicht ſo eiferſuͤchtig uͤber ſeine Rech⸗ 
te als das Herz. Die Erbitterung der Dei⸗ 
ſten beweiſet, daß ſie vielmehr ihr Herz, als 
ihren Verſtand, raͤchen. So abgeſchmakt 
auch des MNahomets Lehre iſt, fo widerle⸗ 
gen ſie ſich doch nicht mit dem nemlichen 
Geimme. 


XXIIIter Abſchn. Die Deiſten haben keine 
Ehrerbietung für das Naturgeſes; denn die⸗ 
ſes wird in der Offenbarung enthalten und 
beſtaͤtiget, gegen welche ſie ſo erboßt ſind. 
Auch trachten verſchiedene derſelben das na⸗ 
tarliche Geſez umzuſtoſſen, indem fie es mit 
den Vorurtheilen der Auferziehung vermen⸗ 
gen. (Heimlich iſt ihnen eben ſo viel daran 
gelegen es zu leugnen, als die Offenbarung zu 
verwerfen. H.) 


XXXIVter Abſchn. Sie werden niemals die 
nemliche Ehrerbietung, wie die Chriſten fuͤr 
das Naturgeſez haben; weil es gleichſam zu 
unbeſtimmt für ſie, hingegen für die Chriſten. 
klar, auch mit Verheiſſungen und Drohungen 
begleitet iſt. 


XXVter Abſchn. Wenn ſie ihm auch ein 
goͤttliches Anſehen zueigneten. Nur die Ach⸗ 
tung, die der Freygeiſt einem wohithitigen 

a C0. 0 Gotte 
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Gotte ſchuldig iſt, kann ihm dieß Geſtaͤndnis 
abnoͤthigen. Dieſer Gott bezeiget ſich viel 
wohlthaͤtiger fuͤr die Chriſten; ſie ſind alſo 
auch ſeinen Befehlen mehr ſchuldig. 


XXVIter Abſchn. Man kann ſich nicht 
ſicher auf die Rechtſchaffenheit des Deiſten 
verlaffen; weil er nicht die nemlichen Gruͤnde 
hat tugendhaft zu ſeyn, die der Chriſt haben 
kann. Bey dieſem liegt alles daran, nach 
Gottes Vorſchrift zu wandeln. Den Deiſten 
treiben nur ſchwache Verbindungen dazu. 
Der Namen eines Chriſten koͤmmt nur demje⸗ 
nigen zu, der es aus Ueberzeugung, nicht dem, 
der es gleichſam von ungefehr iſt. 


XXVIIIter Abſchn. Einwendung des Dei⸗ 
ſten: Wenn die Religion falfch iſt, fo wird 
der Chriſt als ein der Abgoͤtterey Schuldiger 
19 400 werdtn. Er waget alſo eben ſo viel 
als ich. 


XXIXter Abſchn. Allein man nehme alles 
dieſes an, der Deiſt ſtellet ſich darum nicht 
weniger der Gefahr bloß, obgleich der Chriſt 
eben ſowohl als er Gefahr liefe. Er iſt nichts 
deſtoweniger verbunden die Wahrheit zu un⸗ 
terſuchen. Denn beyde Meinungen koͤnnen 
nicht zugleich falſch ſeyn. Ni Irrthum lauft 
er immer Gefahr. Er ſoll trachten ſich da⸗ 
von zu befreyen. 


XXXter Abſchn. Der Chriſt hat ein groͤſ⸗ 
5 ſeres 
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ö 
ſeres Recht den Deiſten von ſeiner Gefahr 
gu benachrichtigen, weil die Drohungen wis 

er ihn ganz deutlich in dem Geſeze des Chris 
ſten enthalten ſind, und weil die Gefahr die⸗ 
ſes leztern nur allein von der Einbildung des 
Deiſten abhaͤnget. 


AXXlter Abſchn. Wenn der Chriſt ſich ber 
truͤget, ſo laͤuft er weniger Gefahr, als der 
Deiſt in ſeinem Irrthum. 


XXX. Denn er wird nur wegen des 
egen das Naturgeſe ez begangenen Fehlers ge⸗ 
traft, und der Irrthum, worinn er 


XXXVIII. unvorſezlich in Anſehung der Re⸗ 
ligion ſteht, wird ihm leicht vergeben werden. 
Der Deiſt wird hingegen wegen der Offenba⸗ 
rung, wegen des Geſezes der Natrr, wegen 
der Laͤſterungen, die er an Jeſu Chriſto als 
dem unleugbaren Gotte begangen hat, gerich⸗ 
tet werden muͤſſen. Der Chriſt hat bey ſeinem 
Irrthum verlohren; der Deiſt hat dabey ge⸗ 
wonnen. Dieß muß gegeneinander verguͤtet 
werden. Der Gott der Deiſten, der ohne 
irgend eine Genugthuung vergiebet, wird leicht 
eine irrige Meinung vergeben. Der Gott der 
Chriſten ſpricht deutlich die aͤuſſerſten Strafen 
wider den Deiſten aus, der ſeinen Namen 
verleugnet. | u. | 


Wx. Abſchn. Der eiſt iſt dem⸗ 
nach verbunden ſich der Pa zu unter⸗ 
2 werfen, 
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werfen, weil er unendlich Gefahr kauft, wenn 
er im Irrthume ſteket, und eben ſo viel bey 
der Verlaſſung deſſelben gewinnet. Der Irr⸗ 
thum in dieſer Materie iſt unendlich mehr zu 
fuͤrchten, als bey einer andern Sache. 


Zweyter Theil. 


Ueber die Beſchaffenheit der Bewei⸗ 
ſe / welche unſern Beyfall nach ſich 


9 


ziehen muͤſſen. 


Cap. I. S. 3. Augenſcheinlicher Beweis, wel⸗ 
cher die Behauptung eines Sazes ſo ſtark un⸗ 
terſtuzet, daß die Verneinung deſſelben zum 
Ungereimten fuͤhret. Julaͤnglicher Beweis, 
welcher in einem gegebenen Falle von der Be⸗ 
ſchaffenheit iſt, daß in jedem andern ein ver⸗ 
nuͤnftiger Menſch verbunden ſeyn wuͤrde, da⸗ 
bey zu beruhen. N 


FS. 4. J. Dieſe lezte Art von Beweisthum 
iſt Feine Demonſtration. Sie (die Demon⸗ 
ſtration) thut dem Verſtande gleichſam Ge⸗ 
walt an, und zwinget ihn ſich zu ergeben, 
denn die Kette von Wahrheiten dieſer Gat⸗ 
tung iſt kuͤrzer, gedraͤngter, und bekannter. 


§. 6. Aber ich ſage, er iſt von der Natur, 

daß der Geiſt ſich dabey beruhigen kan, nem⸗ 

lich klar und hinlaͤnglich. Fe ' 
| Cap. II. 
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Cap. II. S. 1. Gott hat uns einen Verſtand 
gegeben, der faͤhig iſt die Wahrheit zu em⸗ 
pfinden und ſich ihr zu unterwerfen. Wir 
ſind verbunden den Kennzeichen der Wahrheit 
nachzugeben, die in unſre Seele gepraͤget find. 
Freylich koͤnnen wir ihnen widerſtehen, es 
geſchiehet aber aus verkehrtem Sinn. 


$. 2. Denn da jede vernünftige Creatur 
zu einem Endzwek erſchaffen iſt, ſo muß ihr 
Gott alle benoͤthigten Eigenſchaften verlie⸗ 
hen haben, zu dieſem Endzweke zu gelangen. 


F. 3. Gott muß dieſe Verfaſſungen in uns 
gelegt haben. Er hat uns nicht bloß der Auf⸗ 
erziehung und dem Beyſpiele uͤberlaſſen, als 
welche für vernünftige Weſen allzu ſchlimme 
Fuͤhrer ſind. Der Verſtand neiget ſich von 
1 zum Wahren, ſo wie der Wille zum 

uten. 


9. 4. Sonſt würde er über uns die nemliche 
Herrſchaft/ als uͤber die Thiere ausuͤben. Un⸗ 
ſre Handlungen ſind bey Gott nur nach den 
in uns gelegten Grundſaͤzen verantwortlich. 
Wenn wir in uns ſelber keine derſelben ha⸗ 
ben, und wenn wir fie erſt durch das Anſe⸗ 
hen, und von ungefehr erlangen, ſo koͤnnen 
wir auch nicht anders als nach dieſen ſchwan⸗ 
kenden Grundſaͤzen handeln, und wir werden 
nicht mehr zur Tugend verbunden ſeyn, ſobald 
unſre Eltern dieſelbe uns nicht anpreiſen. Als⸗ 

1 RZ denn 
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denn wird uns Gott weder Vorwuͤrfe machen, 
noch Belohnungen ertheilen koͤnnen. 


§. 5. Wie hätte, ohne dieſes Geſez, der 
erſte Menſch ſeine Schluͤſſe und Folgerungs⸗ 
ſaͤze ziehen koͤnnen? Fuͤr ihn iſt keine muͤnd⸗ 
liche n da geweſen; die unmittel⸗ 
bare Eingebung iſt wider die Wuͤrde der goͤtt⸗ 
lichen Weisheit, warum haͤtte ſie dem Men⸗ 
ſchen ſeine ganze Vollkommenheit nicht auf 
einmal geben ſollen? 


8. 6. Dieß konnte auch nicht von den in 
die Sinne fallenden Gegenſtaͤnden kommen. 
Wenn der aͤuſſere Gegenſtand ſeinen Ein⸗ 
druk auf uns gemacht hat, ſo hat er alles ge⸗ 
than, nichts veraͤndert ſeine Richtung gleich⸗ 
ſam zuruͤk auf unſer Herz zu würken. Der 
Begriff eines Pferdes, der von Fluͤgeln, ſind 
Begriffe, wovon wir die Originale einzig ſe⸗ 
hen, aber leugnen, daß fie fich jemals mitein⸗ 
ander verbinden. Koͤmmt dieß von den abge- 
ſoͤnderten Ideen der Fluͤgel oder des Pferdes? 
Der erſte Menſch hat alſo auf keine andre 
Weiſe Vernunftſchluͤſſe machen, und ſeinen Le⸗ 
benswandel als ein vernuͤnftiges Weſen ein— 
richten koͤnnen, als zufolge dieſes nemlichen 
Geſezes, welches Gott uns verliehen hat, die 
Verrichtungen unſers Verſtandes zu lenken, 
und welches macht, daß wir unſern Beyfall 
der Wahrheit nicht verſagen. Wenn der er⸗ 
fe Menſch im Beſtze dieſes Geſezes I 
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iſt warum ſollten wir es nicht auch haben? 
Bey ſo vielen boͤſen Exempeln falſcher von eis 
nem Menſchen zum andern gekommener Be⸗ 
richte, haben wir es noͤthiger als er. 


Cap. III. S. 1. Der Wille iſt dem Verſtan⸗ 
de nicht unterworfen. Dieſer muß jenen zu⸗ 
rechtweiſen, er iſt aber nicht genoͤthiget , dem 
Verſtande unumgaͤnglich zu folgen. Er kann 
dem Verſtand ausweichen, ſich ſeiner nicht be⸗ 
dienen / alch wohl ſeine klarſten Schluͤſſe uͤbern⸗ 
haufen werfen, wenn fie der Erlangung gewiſ⸗ 
10 Sa zuwider find, die er für nothwen⸗ 


9. 2. Wenn man allzuviel Geſchmak an 
den ſinnlichen Dingen findet ſo verliert man 
den Geſchmak zur Wahrheit. 


$. 3. Nur in fo fern haſſen wir die Wahr⸗ 
beit, als fie ſich unſern Leidenſchaften entge- 
genſezet. Wir erliegen unter den Leiden⸗ 
ſchaften, wenn wir gar zu vertraut mit ihnen 
werden, wenn wir unſerm Geiſte nicht oft ge⸗ 
nug Pflicht und Wahrheit vorſtellen. 


$.4. Wir koͤnnen uns von der Herrſchaft 
der Leidenſchaften befreyen, wenn wir die 
Stimme des Verſtandes gebuͤhrend anhoͤren, 
und über unſre Pflichten, über die Folgen 
unſrer Handlungen, nachdenken. Dieſes hangt 
von uns ab, wir ſind frey unſre Seele an ei⸗ 
nen. uns beliebigen Gegenſtand zu heften. 

8 0 4 Cap. IV. 
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Cap. IV. §. 1. Die Liebe zur deutlichen 
Gewißheit iſt uns angebohren. Sobald je⸗ 
mand zulaͤngliche Beweiſe ſich von einer Sa⸗ 
che zu uͤberzeugen gefunden hat, ſo ergiebt er 
ſich ihnen gewiß und mit Vergnuͤgen. 


F. 2. Und es iſt der Wille Gottes ſelbſt, 
daß wir fo verfahren. Gott nach feiner All⸗ 
weisheit kann fuͤr die Urſache unſrer Entſchlieſ⸗ 
ſung uns nur das Gewiſſe und Wahre, nicht 
aber das Dunkle oder Zweifelhaftes gegeben 
haben. Wir muͤſſen Gott gehorchen. ö 


Cap. V. Der jest beſchriebene Beweis iſt 
von einer ſittlichen Gewißheit Ihn verwer⸗ 
fen heißt die ſittliche Gewißheit verwerfen, in 
der Abſicht nur den Sinnen, oder einem ma⸗ 
hematiſchen Erweiſe zu glauben; welches eben 
ſo gefaͤhrlich als unmoͤglich waͤre. 


Cap. VI. was ſittliche Gewißheit iſt. 


§. 1. Es giebt gewiſſe allgemeine Beweg⸗ 
grunde, die den Nienſchen zur Wirkſamkeit 
reizen, und feinen Handlungen eine beſtaͤn⸗ 
dige Beſtimmung geben. Von der Art iſt der 
Eigennuz, das Temperament ꝛc. ꝛc. 


S2. Man kann eben ſo ſicher gewaͤrtig 
ſeyn, daß die Menſchen zufolge dieſer Res 
geln handeln werden, als man am Morgen 
der Sonne Aufgang erwartet, In beyden 
Fallen 


8 
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Fällen liegt eine ſittliche Evidenz zum Grunde. 
Auf der Sonnen Niedergang folget ſtets ihr 
Aufgang: ſie wird alſo nicht unterlaſſen, mor⸗ 
gen wiederum am Himmel zu erſcheinen. 
Gewiſſe feſtgeſezte Urſachen bringen gewiſſe 
Handlungen hervor. Sie werden alſo auch 
in dieſem beſondern Falle daraus lieſſen. 
Dieß find einander ganz aͤhnliche, ſehr ges 
hraͤuchliche und richtige Vernunftſchluͤſſe. 


9 3. Das Zeugnis der Menſchen kann un- 


verwerflich glaubbar ſeyn; wenn es offenbar 


iſt daß ſie keinen Grund zu liegen, und kein 
Vermoͤgen gehabt haben, die Falſchheit deſ⸗ 
ſen, was ſie behauptet haben, zu verhelen. 

F. 4. Beweis oder Demonſtration des 


Warum. Wenn nach der Erkenntnis der 
unmittelbaren Urſache man findet, eine ſolche 


Wirkung habe nothwendiger Weiſe daraus 


folgen muͤſſen. Beweis oder Demonſtration 
von dem was iſt. Wenn man nur eine ent⸗ 
ferntere Urſache oder eine nothwendige Wir⸗ 
kung für den Beweisthum der Nothwendig⸗ 
keit einer Wirkung findet. Beweis durch 
das Antreiben zur ungereimten Folge. Er 
geht noch mehr von dem gemeinen Wege ab, 
iſt aber dennoch von den Menſchen uͤberhaupt 
und von den Mathematikern erkannt worden. 


§. J. Es giebt ſittliche allgemeine ange⸗ 
nommene Grundſaͤze, wie es von eben den 
2 15 rt 
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Art geometriſche giebt; find ihre Schluͤſſe 
in beyden Faͤllen gehoͤrig nach der Form ge⸗ 
zogen, fo muͤſſen fie auch in beyden Faͤllen 
gewiß ſeyn. 


9. 6. 7. Iſt der Einntrieb zur ungereimten 
Folge in der Meßkunſt ſchluͤßig, ſo iſt er es 
auch in der Sittenlehre; er iſt ſogar in dieſer 
leztern ſtaͤrker, weil der Nachtheil groͤſſer iſt 
zu einem boͤſen ſittlichen Saze, als zu einer 
ungereimten Bejahung in der Geometrie ge⸗ 
trieben zu werden. 


S. 8. Da die ſittlichen Beweiſe nur bis 
Zum Erweiſe des Geſchehenen ſchlieſſen / fo 
18 fie eben fo gut als die phyſiſche Demon 

ration. | 


$.9. Die Menſchen werden eben ſowohl 
durch die ſittliche Gewißheit als durch die 
mathematiſche uͤberzeugt. Und fie handeln 
dieſem Grundſaze zufolge mit einer vollkom⸗ 
menen Zuverſicht. 


$. 10. Wenn eine Art von Beweisthuͤmern 
einer ganzen Claſſe von beſondern Faͤllen zur 
kommt, fo koͤmmt fie auch jedwedem einzeln 
dieſer beſondern Faͤlle zu, ohne daß ſeine 
Wichtigkeit verbinde andre Beweiſe zu ſu⸗ 
chen. In den Sachen unſre Seligkeit betref⸗ 
fend muß man nach dem nemlichen Grundſaze 
handeln, nach welchem man in den weltlichen 
Geſchaͤf⸗ 
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Geſchaͤften handelt. Nur muß man in jener 
Sache die Beweiſe genauer erwaͤgen. 


FS. 11. 12. Die phyſikaliſche Moͤglichkeit 
der Falſchheit eines Zeugniffes iſt kein zu 
Handlungen treibender Bewegungsgrund 
fuͤr uns. In der Ausuͤbung waͤre das von 
keiner Anwendung, und Gott wird keinen 
unmoͤglichen Grund zu handeln in uns gelegt 
haben. Der mancherley Verdacht gegen ei> 
nen Zeugen muß blos von einer beſondern 
Urſache an ſeiner Aufrichtigkeit zu zweifeln, 
entſtehen. 


§. 13. Die Menſchen handeln nicht nach 
einer phyſiſchen Moͤglichkeit, die noch uͤbrig 
bleibt, und nach welcher die Menſchen doch 
betriegen konnte. Sie handeln nach einer 
groͤſſern Wahrſcheinlichkeit, nemlich nach der 
Kenntnis der wenigen Freundſchaft, die ſie 
haben einander zu dienen, nach dem Vorzuge 
den man ſeinen eignen Vortheilen giebt, und 
nach der Erfahrung die ſie uͤberzeugt, von an⸗ 
dern betrogen worden zu ſeyn. 


$. 14. Ein Zeugnis verlieret oft von feiner 
Staͤrke durch anſer Verſchulden, und nicht 
durch ſeinen eignen Fehler. Wenn wir es 
mit vorgefaßter Meinung, nur obenhin, in 
der Abſicht es falſch zu finden, unterſuchen, 
ſo geziemet es uns nicht die Schwaͤche deſſel⸗ 

ben anzuklagen. 
15. 


Ä 
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$. 15. Die Glaubwürdigkeit eines Zeuch 
niſſes wird durch die Laͤnge der Zeit nicht 
verringert. Wir find von der Niederlage des 
Darius eben ſo gewiß verſichert, als diejeni⸗ 
gen, welche zu Alexanders Zeiten lebten. Ur⸗ 
ſache dieſes falſchen Begriffes. Die Bege⸗ 
benheiten entfernter Zeiten rühren und bes 
ſchaͤftigen uns weniger, die Gleichguͤltigkeit 
macht daß ihr Begriff nicht ſo lebhaft iſt, als 
die Vorſtellung der Begebenheiten, die unter 
unſern Augen geſchehen. Im Gegentheile 
muß die Glaubwuͤrdigkeit mit der Lange der 
Zeit zunehmen, und dieſes geſchieht durch die 
Anzahl der Stimmen verſtaͤndiger Leute, 
durch den geringen Anſchein, daß ſo viele 
Jahrhunderte immer einerley Irrthum ſoll⸗ 
ten angehangen haben. 


Cap. vll Nothwendigkeit der fittlichen 
Gewißheit bey den weltlichen Geſchaͤf⸗ 
ten. 


Ohne ſie haͤtte keine Gerechtigkeit; und folg⸗ 
lich keine Sicherheit ſtatt; ohne das gegenſei⸗ 
tige Zutrauen wuͤrden die Menſchen ſich haſ⸗ 
fen, fie wurden einander fliehen, und wärs 
den nicht geſellſchaſtlich ſeyÿn. Die Beweis⸗ 
thuͤmer der Blutsverwandtſchaft wuͤrden auf⸗ 
hoͤren, die bürgerliche und natuͤrliche Ges 
ſchichte gienge verlohren, die Wiſſenſchaften 
waͤren vernichtet. 


Cap, VIII. 


durch ꝛc. bewieſener chriſtl. Relig. 221 


Cap. VIII. Die Anhaͤnger des Pyrrho las 
gen uns faͤlſchlich an, der Religion eine mathe⸗ 


matiſche Gewißheit zuzueignen. Sie muß et⸗ 


— 


was glaubwuͤrdiges haben, und wornach wir 
unfre Handlungen einrichten. konnen. Sie 
muß Merkmale an ſich tragen, woran wir 
dieſe Glaubwuͤrdigkeit erkennen. Sind dieſe 
Kennzeichen einmal erwieſen, ſo ſollen wir nicht 
mehr an einer Sache zweifeln. Boͤſe Raͤnke 
der Zweifler um ihren Verleumdungen wider 
das Evangelium einen Anſtrich zu geben. 


Cap. IX. Verſchiedene Nachrichten uͤber 
die Veiſe, nach der ſich der Verſtand bey der 
Unterſuchung zu verhalten habe. 


Cap. X. Gott betrieget uns nicht, alſo 
wird er dem Betruge nicht den Character der 
Wahrheit geben. Hingegen wird er der 
Wahrheit hinlaͤngliche Charactere eindruͤken, 
woran wir fie von der Betriegerey unterſchei— 
den koͤnnen; beſonders in Materien von der 
aͤuſſerſten Wichtigkeit. 


Dritter Theil N 


worinn man Beweisthuͤmer von der 
Geſchichte ſelbſt findet. 


Cap. I. Es muß ein falſcher Schluß in ir 

nem der beyden Lehrgebaͤude ſeyn 

gruͤndlicher Unterſuchung des Lehrgebäudes 
der 
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der Chriſten, und der Lehre der Unglaͤubigen 
muß man in einem oder dem andern den Cha⸗ 
racter des Falſchen, und Folgen finden, die 
zur Ungereimtheit fuͤhren. 


Cap. II. 1. Abſchnitt. Ls iſt ganz gewiß 
ein Jeſus, der Stifter unſrer Religion, ges 
weſen, der unterm Auguſtus und Tiberius 
gelebet, und den man gekreuziget hat. Ju⸗ 
den, Heiden, Mahometaner, alle Gegenpar⸗ 
theyen kommen darinn uͤberein. 


2. 3. Abſchn. Joſephi Zeugnis. Es iſt zu⸗ 
verlaͤßig von ihm. Es iſt wahrſcheinlicher, 
daß man die Abſchriften verfaͤlſchet, welche 
Juſtinus der Maͤrtyrer, Origenes und Ter⸗ 
tullianus geſehen haben, als es zu vermuthen 
iſt, daß man dieſe Stellen jenen Exemplaren 
beygefuͤget hätte, deren ſich Euſebius, Sozo⸗ 
menus und andere Manner bedienet haben. 
Auf dieſes Zeugnis wuͤrde ich nicht allzuſehr 
mich ſtuͤzen. 9.) 


4. Abſchn. Selbſt Julianus hat die Vun ⸗ 
der Jeſu Chriſti eben ſowohl als die alten Ju⸗ 
den erkannt. Celſus geſteht uns die ganze 
Geſchichte des Heilandes ein, ſo wie ſie uns 
das Evangelium erhalten hat. 


Cap. III. Unverfaͤlſchte Richtigkeit des 
Evangeliums, und beſonders der hiſtoriſchen 
Bücher, 30 

1. Abs 
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1. Abſchnitt. Die Frage iſt: ob die Buͤcher 
des Evangeliums wirklich von denjenigen 
ſind verfaßt worden, deren Namen ſie fuͤhren. 


2. Abſchn. Die erſten Lehrer der Religion 
haben ihre Predigten ſchriftlich hinterlaſſen 
muͤſſen. Alle Stifter einer Secte ſind beſtaͤn⸗ 
dig ſo verfahren; ohne dieſe Vorſicht koͤnnte 
keine derſelben beſtehen. 


3. Abſchn. Bey Lebzeiten der Apoſtel hat 
man keine fremde Schriften unter ihren Na⸗ 
men erdichten koͤnnen. Da ſie beſtaͤndig herz 
um reiſeten, und ihre Schuler herum reiſen 
lieſſen, ſo waren ſie uͤberall bey der Hand 
alle die falſchen Erdichtungen, die man ihnen 
zugeſchrieben hätte, zu widerlegen. 


4. Abſchn. In den erſten Jahrhunderten 
haben die Schriften der erſten Lehrer der 
Chriſten auch nicht koͤnnen untergeſchoben 
werden; weil man zur Zeit des Tertullians 
auf den apoſtoliſchen Lehrſtuͤlen die eigenhaͤn⸗ 
digen Urſchriften der heiligen Buͤcher noch 
aufbewahrte. 


5. Abſchn. Keine Secte hat fie umterſchie 
ben koͤnnen; weil alle andre ehriſtliche See⸗ 
ten ſich wuͤrden vereiniget haben, dieſe fal⸗ 
ſchen Ausgaben zu unterdruͤken. 


6. Abſchn. Dieſe Verfaͤlſchung konnte 


auch nicht durch die Abrede aller Chriſten ges 
| ſchehen; 
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ſchehen; weil ſo viele verſchiedene Seeten ih⸗ 
re Vortheile nicht hätten vereinigen koͤnnen, 
eine fo verhaßtge Veranderung zu bewirken. 


7. Abſchnitt. Noch von ihren Feinden. 


8. Abſchn. Andre Gruͤnde. Menge der al⸗ 
lenthalben ausgebreiteten Abſchriften; Un⸗ 
moͤglichkeit fie alle auf einmal zu verfaͤlſchen. 
Muͤndliche Fortpflanzung, und Gedächtnis 
der Glaͤubigen, die den heiligen Text auswen⸗ 
dig wußten. Die Schriften des N. Bundes 
ſind nie weder von den Juden, noch vom Ju⸗ 
lianus, noch von den Ketzern, noch von de⸗ 
nen in Zweifel gezogen worden, die man von 
der Gemeinſchaft der Kirche ausgeſchloſſen 
hatte. Im Gegentheile haben ſich alle See⸗ 
ten immer auf dieſe Glaubensbuͤcher gegruͤn⸗ 
det, und haben ihre Beweisthuͤmer der Wahr⸗ 
heit darinn finden wollen. 


9. 10. Abſchn. Einwurf von den verſchie⸗ 
denen Lesarten hergenommen. Der heilige 
Text iſt an manchen Oertern veraͤndert, er 
kann es noch an andern ſeyn welche Gewiß⸗ 
heit hat man, daß er es nicht iſt? Wenn er 
von Gott eingegeben worden iſt, warum hat 
ihn Gott nicht vor der Verfaͤlſchung verwah— 
ret? Aber er iſt nur bey Kleinigkeiten, bey 
Punkten von keiner Erheblichkeit, veraͤndert. 
Das Weſentliche hat daran nichts gelitten. 
Den Text von dieſen kleinen Veraͤnderungen 

N zu 
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zu verſichern, hätten beſtaͤndige und unnoͤthi⸗ 
ge Wunder geſchehen muͤſſen. In allen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern findet man dergleichen Abaͤn⸗ 
derungen, ohne daß man daher berechtiget 
ſey an ihrer hiſtoriſchen Wahrheit zu zwei⸗ 
feln. Das alte Teſtament hat deren auch, 
unerachtet der auſſerordentlichen Behutſam⸗ 
keiten der Juden, welche wußten, wie vielmal 
jeder Buchftabe in dem heiligen Texte war, und 
unergchtet der Strenge, mit welcher fie die 
Verfaͤlſcher des Geſezes beſtraften). H.) 


Cap. IV. Ueber die Eigenſchaften der Zeus 

gen der Auferſtehung Jeſu. 

Man hat in Engelland die Auferſtehung 
durch die ganze gerichtliche Methode, nach der 
Form der Landesgeſeze, dargethan. Man 
bedienet ſich hier einer faſt gleichen Methode, 
die aber die ſittliche Gewißheit zur Richtſchnur 
hat, und nicht Provinzialgeſeze. 


2. Abſchn. Es find mehr Zeugen von der 
Aufer ſtehung Jeſu vorhanden geweſen, als 
jemals ein Richter begehret hat. Der Apo⸗ 
ſtel Paulus zaͤhlete mehr als fuͤnfhundert, die 
zu feiner Zeit lebten. Wenn fie alle Betruͤ⸗ 
ger find, welches Wunderwerk wurde erfor⸗ 
dert, fie ſo vollkommen einſtimmig zu machen. 


3. Abſchn. Alle dieſe Zeugen waren Au. 
genzeugen von verſchiedenen viel Aufſehens 
III. Th. p erre⸗ 
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erregenden und nach der Auferſtehung vorge⸗ 
mer en Begebenheiten. Ein einziges Blend⸗ 
werk koͤnnte wohl einer verderbten Einbil⸗ 
dungskraft zugeſchrieben werden, ſo viel ver⸗ 
ſchiedene Umſtaͤnde des auferwekten Erloͤſers 
koͤnnen keine Geberden der Ueberredung ſeyn. 


4. Abſchn. Die Zeugen bezeugen die Auf 
an en aller Feyrlichkeit der Beeidi⸗ 
ung. Waren ſie keine Gottes verleugner, 
0 muß man ſie fuͤr wahrhafte Zeugen halten. 
Waren fie es, fo muß man fehen, ob dieſes 
mit ihrer Auffuͤhrung uͤbereinſtimmet. 


J. Abſchn. Sie haben dieſe Begebenheit 
an den Oertern verkuͤndiget, wo dieſelbe ſich 
zugetragen hat. Ihre Feinde wuͤrden dem⸗ 
nach den Betrug leicht entdekt haben, wenn 
einer dahinter geweſen waͤre. 


6. Abſchn. Sie legten ihr Zeugnis in Ge 
1 der Haͤupter der Nation auf die al⸗ 
| A, Art ab. Dieſe Haͤupter, die bes 

ſchuldigten Moͤrder des Meßias, lieſſen die 

Zeugen ohne Beſtrafung hingehen, und ohne 
daß fie ſich unterſtanden hatten die Sache zu 
unterſuchen; ſie begnuͤgten ſich blos ihnen die 
Verſchwiegenheit davon einzuſchaͤrfen. 


7. Abſchn. Dieſe Zeugen find von einer 
imverdaͤchtigen Redlichkeit. Niemals unter⸗ 
ſtunden ſich weder Juden woch Ke Id 

itten 


— 
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Sitten anzugreifen. Die Beleidigungen, die 
ſie erlitten, ſind immer verſchuldet. \ 


8. Abſchn. Sie hatten, um zu uͤberzeugen / 
nichts als die Wahrheit auf ihrer Seite. Sie 
waren ohne Wiz, ohne Beredſamkeit, ohne 
Manieren der groſſen Welt. 


9. Abſchn. Sie ſahen keinen zeitlichen Vor⸗ 
theil vor ſich / dieſen Betrug zu unternehmen. 
Sie giengen im Gegentheile den Schmaͤhun⸗ 

en, den Leiden, der Verbannung, und dem 
ode entgegen. 


10. Abſchn. Die Apoſtel betrugen ſich bey 
dieſem Feugniſſe nicht nach ihren Vorurthei⸗ 
len. Sie verharrten im Gegentheile ſo lang 
in ihrer Unglaͤubigkeit, als ſie nur der Wahr⸗ 
heit zu widerſtehen vermochten. Sie unter⸗ 
- nahmen hernach ihre angeſtammten Gebraͤu⸗ 
che, ihre Ceremonien umzuwerfen, ein Gegen⸗ 
Bi an welchem die Juden ſehr hartnaͤkig 

iengen. (Petrus ließ es auf ein Wunder⸗ 

werk ankommen, ehe er die Reinigkeit der 
Speiſen, und die Nothwendigkeit der Be⸗ 
ſchneidung aufgab. H.) 


11. Abſchn. Sie mochten fuͤr Leute ſeyn 
welche fie wollten, wenn fie logen, fo ſuͤn⸗ 
digten fie gleich ſtark wider die juͤdiſche Res 
ligion, und wider die neue von ihnen gepre⸗ 
digte chriſtliche. Sie waren alſo verruchte 
Böͤſewichter und Atheiſten geweſen. 

p 2 12. Ab⸗ 


228 Auszug aus Hrn. Dittons 


12. Abſchn. Nun aber iſt es unmoͤglich, 
daß fie ſolche Boͤſewichter geweſen ſeyen. 
Atheiſten wuͤrden nicht eine der Atheifteren 
ſchnurſtraks zuwiderlaufende Religion ge⸗ 

ruͤndet haben. Betruger wuͤrden ihre Stand⸗ 

aftigkeit bey den Martern und im Tode ſelbſt 
nicht haben erhalten koͤnnen. Weder die ei 
nen noch die andern wuͤrden ſich ſo augen⸗ 
ſcheinlicher Gefahren fuͤr ein Lehrgebaͤude blos 
geſtellt haben, wobey fie weder zeitlichen Ges 
winn noch Ehre hofften. Sie ſuchten keinen 
Ruhm darinn, indem fie ihre geringſten Feh⸗ 
ler und Schwachheiten bekannten. 


13. Abſchn. Sie waren von der Wahrheit 
deſſen uͤberzeugt, was ſie predigten. Eine 
lebendige Ueberzeugung kann allein den Muth 
einfloͤſſen, den ſie in allen Gefahren erhalten 
haben. Den Gottesverleugner hatte zum we- 
nigſten dann und wann eine Furcht befallen. 
Da ihm das Leben ſein alles iſt, warum ſoll⸗ 
te er es aus Liebe zu einer unnuͤzen Betruͤge⸗ 
rey gewaget haben. 


14. Abſchn. Sie waren weder Schwaͤrmer 
noch Thoren. Ihre Schriften tragen zuviel 
Kennzeichen der Weisheit und der Vernunft 
an ſich. Ihre Feinde haben ſie niemals jener 
Fehler beſchuldiget. Hingegen haben die Zeus 
gen Jeſu alle diejenigen zum Stillſchweigen 
gebracht, die ihnen widerſprachen. H.) 


Cap. V. 
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1. Abſchnitt. Das Zeugnis der Apoſtel hat 
alle die Eigenſchaften, fo die moraliſche Ge⸗ 
wißheit fodert. Es wird von klugen, tugend⸗ 
haften, zahlreichen, uneigennuͤzigen Augen⸗ 
zeugen abgeleget. Keine Gerichtsſache wuͤr— 
de verlohren werden, welche durch eben ſo 
buͤndige Beweiſe unterſtuͤzt wuͤrde. 


2, Abſchn. Es iſt ſo beſchaffen , daß falls 
man es verwaͤrfe, man die ſittliche Gewiß 
heit leugnete. Man haͤlt alles dasjenige fuͤr 
gewiß, das alle Kennzeichen der moraliſchen 
Evidenz an ſich traͤgt. Man nenne mir ein 
Kennzeichen der deutlichen Gewißheit, das 
unſerm Falle mangle? Wenn deren keines 
fehlet, warum will man zweifeln? Die Dei⸗ 
ſten zweifeln, weil ſie die Auferſtehung Jeſu 
nur überhaupt als eine hiſtoriſche Begeben⸗ 
heit anſehen, und ſich in keine ihrer beſondern 
Umſtaͤnde einlaſſen. Ohne daß ſie es ſelbſt 
merken, nehmen ſie ihr dadurch auf eine feine 
Art die Beweiſe der Evidenz, die aus ihren 
Umſtaͤnden flieſſen. Denn die Wahrheit einer 
Begebenheit iſt überhaupt genommen niemals 
uͤberzeugend, ſie wird es erſt durch die Kenn⸗ 
zeichen der Wahrheit, die man an ihren Um⸗ 
ſtaͤnden entdeket. H). 


3. Abſchn. Das Zeugnis iſt darum nicht 
weniger glaubwuͤrdig, weil es die Auferſte⸗ 
p 3 hung 
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D 
hung eines Todten zum Vorwurfe hat. Au⸗ 
genſcheinliche, bewährte Beweisthuͤmer muͤſ⸗ 
ſen uͤberzeugen, man wende ſie bey einem be⸗ 
ſondern Falle an, bey welchem man wolle. 


4. al: So wunderbar auch diefe That 
ſey, fo hat fie für diejenigen keine Unmoͤg⸗ 
lichkeit, welche Gott als die wirkende Urſa⸗ 
che davon angeben. (Sie hat eine fuͤr die 
Deiſten, ſie halten ſie ihrer Natur nach fuͤr 
unmoͤglich, aber dieſe Unmoͤglichkeit iſt nur 
ein Trugſchluß, der aus einer unvollkomm⸗ 
nen Induction entſteht. Sie halten die 
Wiederherſtellung der Bewegung des Herzens 
fuͤr unmoͤglich, weil ſie ſie niemals nach eini⸗ 
gen Tagen geſehen haben. Aber keine Induc⸗ 
tion ſchließt die Faͤlle aus, die uͤbrig ſeyn koͤn⸗ 
nen. An gewiſſen Thieren iſt eine noch weit 
unglaͤublichere Auferſtehung natuͤrlich, und 
tauſendmal geſehen worden. Sie ſtreitet alſo 
nicht wider die Natur des Lebens. Bey Jeſu 
iſt ſie ein Wunder, weil ſie verſprochen, vor⸗ 
herverkuͤndigt, ohne menſchliche Huͤlfe, und 
in Umſtaͤnden geſchehen iſt, bey welchen ein 
Menſch ohne Wunder nicht auferſtehen kann). 


9. Abſchn. Sie iſt Gott nicht unmoͤglich, 
weil ſie ihm nicht unanſtaͤndig iſt. Denn 
fie iſt den Menſchen zugeſtanden worden, fie 
wegen ihrer eignen Auferſtehung zu beruhi⸗ 

en, und ihnen einen voͤlligen, ungezweifelten 
eweis in ihrer Religion zu geben. 
a Abs 
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6. Abſchn. Ob ſie alſo gleich erſtaunend 
ift, fo iſt fie darum nicht weniger glaubwuͤr⸗ 
dig. 


Cap. VE Verſchiedene Gründe um darzu⸗ 
thin, wenn die Ausſage der Apoſtel ein Bes 
trug geweſen waͤre, daß er alſobald wuͤrde 
ſeyn entdekt worden. Die Juden hatten alle 
Mittel in den Haͤnden den Betrug zu entde⸗ 
ken, ſie hatten auch den Willen dazu. Die 
Sache hatte ſich in einer groſſen, und von der 
Wahrheit ihrer Religion nicht wenig uͤber⸗ 
zeugten Stadt, zugetragen. Die Apoſtel ha⸗ 
ben ſie in Angeſicht der angeſehenſten Perſo⸗ 
nen unter den Juden offenbaret. 


2. 3. Abſchn. Die Auferſtehung Jefu trägt 
alle Renn zeichen an ſich, die die moraliſche 
Gewißheit fordert. Ausforderung an die 
arten diejenigen anzuzeigen, die ihr man⸗ 
geln. 


Cap. VII. 1. Abſchn. Wenn die Juden von 
der Wahrheit der Auferſtehung uͤberzeugt 
waren, ſo muß es niemanden erlaubt ſeyn 
daran zu zweifeln. 


2. Abſchn. Nun aber waren ſie es. Sie 
widerlegten dieſe Geſchichte niemals oͤffentlich. 
Dieſe Begebenheit verurtheilte ſie gaͤnzlich, 
ſie hatten Gott widerſtanden, wenn ſie ge⸗ 
gruͤndet war, ihr Vortheil erforderte demnach 
Unendlich die Falſchheit davon dae 

v4 n 
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Und doch gaben ſie ſich darum keine Muͤhe. 
Kann man zweifeln, daß fie dieſelbe nicht gez 
glaubet haben? Weiſe auf welche ſie mit den 
Soldaten handelten, die ſie durch ihre Be⸗ 
ſtechungen zwangen, unmoͤgliche Dinge vor⸗ 
zugeben. 


Eap. VIII. Die Apoſtel haben unmoͤglich 
den Leichnam Jeſu ſtehlen Können. Dieß iſt 
war die gewoͤhnlichſte Sage der Juden und 
er Deiſten. Aber geben ſie nicht weder den 
mindeſten Beweis an, daß es geſchehen, noch 
auch einen Anſchein der Moglichkeit, daß es 
geſchehen kaͤnnen? 


2. Abſchn. Denn die Juden waren im 
Stande ſie daran zu hindern. Sie waren 
mit einer hinlaͤnglichen Macht verſehen, es 
zu thun, ſie nahmen alle gewoͤhnlichen Maas⸗ 
Fa zu dieſem Zweke zu gelangen. Das 

Laͤcherliche, das ſie von der Wache ausſagen 
lieſſen. Die Juden haben alſo nichts mehr 
wider die Begebenheit einzuwenden; 


3. Abſchn. folglich auch nicht die Deiſten. 


4. Abſchn. Die Apoſtel hatten keine Ges 
legenheit den Leichnam ihres Meiſters heim⸗ 
lich zu entführen. Sie hatten weder die oͤf⸗ 
fentliche Gewalt, noch das Geld, als die ein⸗ 
zigen Mittel zu ihrem Zweke zu kommen. 


5. Abſchn. Die Hüter ſagten aus, man 
5 habe 
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habe ihn entwandt, unterdeſſen daß ſie ſchlie⸗ 
fen. Unmoͤglichkeit dieſes Vorgebeus. Man 
fand ſeine Leichentuͤcher auf beyden Seiten 
des Grabes liegen. Die dieſe That veruͤben⸗ 
de Juͤnger hätten ſehr verwegen ſeyn muͤſſen, 
ſich bey ſolchen uͤberfluͤßigen Kleinigkeiten aufs 
zuhalten. 


6. Aaſchn. Wenn die Apoſtel diefen Streich 
begangen hätten, fo würden fie nimmermehr 
den Muth gehabt haben, ihre Religion fo zu 
vertheidigen, wie ſie ſie wirklich vertheidig⸗ 
ten. Rur ein gutes Gewiſſen, und die Zu⸗ 
verſicht eines gluͤkſeligen kuͤnftigen Lebens koͤn⸗ 
nen einen Menſchen zu dieſer Unerſchroken⸗ 
heit erheben. 


7. Abſchn. Aehnliche Begebenheit. Ver⸗ 
Heilung der Einwohner der Seveniſchen Ge⸗ 
birge, daß einer mit Namen sEemes den 25. 
May 1708. wieder auferſtehen wuͤrde. Man 
brauchte die gehoͤrige Vorſicht ſein Grab zu 
verwahren. Das Wunder geſchah nicht; und 
wenn es auch geſchehen wäre, wuͤrde man zu 
London nicht alle erſinnliche Nachforſchun⸗ gen 
unternommen haben, um den Betrug zu ent⸗ 
deken? Die Juden waren in der nemlichen 
Gefinnungen , wie werden die Apoſtel ihren 
Nachſpuͤhrungen entgangen ſeyn? (Sie hat⸗ 
ten weit ſtaͤrkere Urſachen den Betrug zu 
entdeken, der ſie zu Moͤrdern des Meſſias 
machte, als die Londoner den zu nichts fuͤh⸗ 

ps renden 
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renden unſchaͤdlichen Betrug des Eemes an 
den Tag zu bringen. 


Cap. IX. Gruͤnde von der wunderbaren 
Fortpflanzung der chriſtlichen Religion her⸗ 
genommen. Zwoͤlf einfaͤltige Maͤnner, ohne 
Stuͤze, ohne Geld, ſiegen mit einer Glau⸗ 
benslehre, die allen herrſchenden Religionen, 
den Leidenſchaften, dem weltlichen Eigennuze 
des menſchlichen Geſchlechts zuwider war. 
Sie konnten ſich keines uͤbernatürlichen Bey⸗ 
ſtandes ruͤhmen. Die Deiſten koͤnnen ihnen 
keinen weder von Gott noch vom Teufel bey⸗ 
legen. Wenn ſie Boͤſewichter und Atheiſten 
waren, wie konnten ſie eine ſo reine Sitten— 
lehre predigen? welchen Gewinn hatten ſie 
von ihrem Eifer für die Ehre Gottes? welch 
weltliches Vergnuͤgen ſuchten fie in den Mar⸗ 
tern? welche Vortheile im Elende! 


2. Abſchn. Die Deiſten ſind leichtglaͤubiger 
als jede andre Secte. Sie glauben, eine ſo 
wundernswuͤrdige Begebenheit habe ohne zu⸗ 
reichenden Grund 


3. ſich zugetragen. Sie glauben, Boͤſe⸗ 
wichter werden im Tode ſelbſt die Aehnlich⸗ 
keit behaupten. Sie glauben, man habe den 
Leichnam Jeſu geſtohlen, ungeachtet aller ge⸗ 
zeigten Unmoͤglichkeit, daß dieſes habe geſche⸗ 
hen koͤnnen. Sie vermiſchten die Errichtung 
des chriſtlichen Lehrgebaͤudes mit der Aus⸗ 

breitung 
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breitung falſcher Lehren. Aber man wird bey 
denſelben allemal finden, daß es Prieſter, oder 
beglaubigte Manner oder Leute find welche 
die Macht in Haͤnden hatten, die das Geſchaͤfte 
betrieben, und dieſe Stifter einer neuen Secte 
werden immer einen augenſcheinlichen Vor⸗ 
theil an deſſen guten Erfolge haben. (Nie⸗ 
mals hat es eine noch ſo umſtaͤndliche und oͤf⸗ 
fentliche Betruͤgerey gegeben, die nicht ware 
entdekt worden. Gott kann es nicht zulaſ⸗ 
ſen. H.) 


Cap. X. Widerlegung der Einwuͤrfe der 
Deiſten. 


3. Abſchn. Der ſtaͤrkſte iſt ein Grund aus 
den Bewegurſachen der Schuldigkeit herge⸗ 
nommen, welche Gott in Ruͤkſicht auf feine 
Ehre haben konnte. Er hätte, ſagen die Dei⸗ 
ſten, machen ſollen, daß Jeſus Chriſtus nach 
feinem Tode nicht nur feinen Juͤngern, ſon⸗ 
dern dem ganzen Volke, und inſonderheit den⸗ 
jenigen erſchienen waͤre, die ihn zum Tode 
verurtheilt hatten. Dieſe Behutſamkeit wuͤr⸗ 
de den Ungläubigen nicht den mindeſten Zwei⸗ 
fel uͤbrig gelaſſen haben. 

4. Abſchn. Hierauf ſind drey Antworten 
zu ertheilen. 1“. Es iſt nicht zuverlaͤßig, daß 
Jeſus nur allein den Apoſteln und feinen uͤbri⸗ 
gen Juͤngern erſchienen ſey. 


7. Abſchn. 25. Aus dem nemlichen Grag 
e 
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de der Anſtaͤndigkeit. Gott würde ſich haben 
der ganzen Erde offenbaren muͤſſen, um alle 
die laͤcherlichen Verehrungen zu verhindern, 
welche die Welt den Geſchoͤpfen erzeiget. 
Der nemliche Bewegungsgrund hat verhin⸗ 
dert keinen dieſer zween Wege einzuſchlagen. 


9. Ahſchn. Da Gott viele Ungewißheit in 
der natuͤrlichen Religion gelaſſen hat, ſo hat 
er auch in dem nemlichen Verhaͤltniſſe einige 
Dunkelheit in der geoffenbarten gelaſſen. 


10. Abſchn. Die Deiſten wuͤrden darum 
nicht mehrern Glauben bezeigen, wenn auch 
Chriſtus vor dem ganzen Volke auferſtanden 
wire, Sie leugnen ja feine Wunder die 
doch vor vielen Tauſenden gethan, und zu je⸗ 
der Zeit von den Feinden des Chriſtenthums 
ſind eingeſtanden worden. 


11, Abſchn. Man geſteht ja die Gewißheit 
der Naturerſcheinungen ein, ohne ihre Aus⸗ 
fuͤhrung und Mittel zu begreifen. Die Sin⸗ 
ne, die uns bey dem einen dieſer Beyſpiele 
zum Eutſchluß bringen, muͤſſen uns gleich 
falls bey dem andern zum Beyfall fuͤhren. 


Cap. XI. Wiederholung der Beweiſe: 
Man hat für das Evangelium alle Beweis⸗ 


thümer, die in jedem andern Falle entſchei⸗ 
dend waren, und alle diejenigen die unſerm 
gegenwaͤrtigen Falle zukommen koͤnnen, man 


ant⸗ 
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antwortet ſelbſt durch die einzelnen Umſtaͤnde 

der Begebenheit auf alle moͤgliche Einwürfe, 
und der gegenſeitige Theil fuͤhret natuͤrlicher 

Weiſe zu den groͤſten Ungereimtheiten. So 

iſt es denn augenſcheinlich klar, daß entweder 

die Auferſtehung eine Begebenheit iſt, zu de⸗ 

ren Annehmung wir uns nothwendig verſte⸗ 

hen muͤſſen, oder daß Gott bey einer ſo wich⸗ 

tigen Sache dem Irrthum alle Merkmale der 

Wahrheit hat aufdruͤken wollen. 


Cap. XII. Indem er den Deiſten den ein⸗ 
zigen Plau vorlegt, deſſen fie ſich bey Wider⸗ 
legung ſeiner Saͤze bedienen koͤnnen, ſo giebt 
der Verfaſſer auf eine feine Art die Unmoͤg⸗ 
lichkeit zu verſtehen, dieſe Widerlegung zu 
bewerkſtelligen. a 


Cap. XIII. Folgen aus der Auferſtehung. 


1. Abſchn. Iſt die Auferſtehung als wahr 
erwieſen, ſo iſt folglich Jeſus Chriſtus Gott, 
die chriftlihe Religion it demnach die von 
Gott geoffenbarte Lehre; die von ihr verheif 
ſenen Strafen und Belohnungen ſind alſo ge⸗ 
wiß, und es ware die aͤuſſerſte Thorheit nicht 
zu glauben, und ſeine Handlungen nicht nach 
dieſem Glauben einzurichten. 


2. 3. Abſchn. Die Auferſtehung iſt für die 
Chriſten ein troͤſtender Grund. Alle ihre 
Muͤhſeligkeiten, von welcher ee 

> ie 
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fie ſeyen, werden durch die Vorſtellung ihrer 
kurzen Dauer in Vergleichung einer ewigen 
und belohnenden Freude ertraͤglich, weil fie | 
nothwendig find, uns einen Ekel für die nie⸗ 
drigern Vergnuͤgungen beyzubringen, und uns 
vorzubereiten, nur erhabene und himmliſche 
Freuden zu ſchmeken. In den Augen des 
Chriſten veraͤndert der Tod ſeine natürliche 
Geſtalt, er wird ihm zum Zugang der Wonne. 

8. Abſchn. Die Auferſtehung iſt ein maͤch⸗ 
tiger Beweggrund unſer Herz zur Erfuͤllung 
unſrer Pflichten zu erheben, weil ſie uns eine 
ungezweifelte Gewißheit uͤber die unendliche 
ſie begleitende Belohnung giebt. 


Nach⸗ 


VI. 
Nachrichten 


von 


Groͤn land. 
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HANS EGEDE gamle GRÖNLANDS 
nye perluftration Kiöbenhamn 
1741. 4. 

„und - 
Nachrichten 
von der 


Groͤnlaͤndiſchen Miß ton. 


SBamburg 1740, 4. 


5), das leztere von dieſen zwey Werken 
niemals anders als in Daͤniſcher Sprach her⸗ 
ausgekommen, und das erſtere noch nicht in 
das Franzoͤſiſche uͤberſezt worden a), fo glaub⸗ 
ten wir, ein etwas umſtaͤndlicher Auszug der⸗ 
ſelben wuͤrde mit Vergnügen aufgenommen 
werden. Dieſe Werke enthalten die Geſchich⸗ 
te eines beynahe unbekannten Landes, von ei⸗ 
nem N geſchrieben, der ſich fuͤnfzehn Jab, 
9 


) Seitdem iſt allerdings Egede' s Perluſtration auf 
franzoͤſiſch uͤberſezt worden. 
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re hintereinander in demſelben aufgehalten 
hat, und dem man wegen der Freymuͤthig⸗ 
keit, die in ſeinen Schriften herrſchet, allen 
Glauben zumeſſen kann. Wir haben dieſe 
beyden Werke hier vereinigt, und uns haupt⸗ 
ſaͤchlich bey dem Auszug desienigen aufgehal⸗ 
ten, welches zulezt im Druk erſchienen, in der 
Abſicht dem Leſer auf einmal ſo viel Licht zu 
verſchaffen, als uns moͤglich iſt. 


Die Nachricht von den Mißionen iſt mit 
mehrern kleinen Umſtaͤnden angefuͤllt, mit 
minderer Ordnung geſchrieben , und fie behan⸗ 
delt die Sachen nur obenhin. Weit gemein⸗ 
nuͤziger iſt die Perluſtration. 


Groͤnland macht einen groſſen Theil des 
feſten Landes von Amerika aus. Zu dieſem 
gehoͤrt es eher als zu Europa, da es jenſeits 
der erſten Mittagslinie zwifchen dem 325flen 
und dem 340ften Grade der Lange liegt. 


Es vereinigt ſich mit dem feſten Lande von 
Amerika höher als der 78ſte Grad, allwo 
es die Baffinsbay der Englaͤnder endigt. Aufs 
wenigſte ſcheint dieſe Vereinigung dem Ver⸗ 
faſſer wahrſcheinlich, wegen der Aehnlichkeit 
zwiſchen den Einwohnern von Groͤnland und 
den Einwohnern der Hudſonsbay und wegen 
der Erweiterung des Landes, das ſich jen⸗ 
ſeits der Inſel Disko weit gegen Weſten 
ausdaͤhnt. Molls und de l Isle's Karten ge 

en 
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ben die Sache für gewiß aus. Auf der ans 
dern Seite glaubt man, hange es mit dem 
feſten Land von Spizbergen zuſammen; allein 
A lezte Muthmaſſung ift ungewiſſer als die 
erſte. 


Es läuft gegen Suͤden zu, beynahe fo 
wie Afrika, in eine Spize aus, und endet ſich 
bey dem soflen Grade so Min. durch das 
Vorgebirg Farewell. Eine von dem Verfaſ⸗ 
ſer gethane Reiſe und die einſtimmige Ausſage 
aller Einwohner dieſes Landes haben ihn uͤber⸗ 
zeugt, dieſes groſſe Vorgebirg werde von kei⸗ 
nen Meerengen durchſchnitten; und Forbi⸗ 
ſchers Meerenge ſey ein bloſſer Meerbuſen, 
der nicht von dem weſtlichen Meere bis zu dem 
oͤſtlichen durchbrochen iſt. 


Dieſes iſt eine wichtige Verbefferung, die 
nothwendiger Weiſe in allen Karten, auch fo 
gar in denen vom Hrn. de [Isle und Moll 
muß gemacht werden. a) 


Durch dieſe Lage erhaͤlt Groͤnland zwey 
lange Küften, die gegen Süden zuſammenſtoſ⸗ 
fen. Die weſtliche Küfte iſt dieſenige, welche 
der Verfaſſer von dem soften Grade bis zu 
dem ssften durchreiſet hat, und die man Neu 

De, g 2 Groͤn. 
2) Aus den neuern Nachrichten des ehrlichen Cranzent 
ſcheint es, die Forbisheriſche Meerenge fen noch vor⸗ 


handen, aber mit ewigem Eife uͤberbruͤkt und un⸗ 
ſichtbar. 
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Grönland nennt. Sein Sohn kam bis jen⸗ 
ſeits des Soften , und halt ſich jezt noch a) als 
Miſſionair in Grönland auf. Gegen Suden 
hat dieſe Kuͤſte die Davisſtraſſe, und noch 
noͤrdlicher die Baffinshay. 


Die oͤſtliche Küfte, oder Alt Grönland, iſt 
beynahe ganz unbekannt, obſchon fie naher 
bey Island liegt, von welchem fie blos eini⸗ 
ge vierzig Meilen entfernt iſt. Ungeheure 
Inſeln von Eis verſperren den Schiffen der 
Europaͤer allen Zugang zu derſelben; man 
kan nicht anders als über Land von der weſt⸗ 
lichen Kuͤſte weg, oder uͤber Meer durch Huͤlfe 
der groͤnländiſchen Kaͤhne dahin kommen die 
ſich bey guͤnſtigem Wetter durch das Eis hin⸗ 
durch wagen, und denen es zuweilen gluͤket 
einen Durchgang zu finden. 


Beyde Kuͤſten ſind ehmals von norwegi⸗ 
ſchen Kolonien bewohnt worden. Ein Held, 
Namens Vaude oder der Rothe entdekte fie 
im Jahre 982. Er kam von Island dorthin, 
und ſtiftete eine Kolonie an der oͤſtlichen Kuͤſte. 
Schon dazumahl war das Land feit undenk⸗ 
lichen Zeiten bewohnt; Raude fand daſelbſt 


eben dieſelben Voͤlker, die es heut zu Tage be⸗ 


wohnen. Dieſe Kolonie wurde durch die Koͤ⸗ 
nige von Norwegen unterhalten; man erbau⸗ 
te acht Kirchen, und ſtiftete ein Kloſter, r 

unter 


2) damabls. 
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unter allen Kloͤſtern der Welt das allermit⸗ 
ternaͤchtlichſte war. Das Land ſchien den 
Norwegern fo gut, daß es der König feinen 
‚Gütern einverleibte. Sie drangen auch bis 
zu der weſtlichen Kuͤſte hindurch, wo der Ver⸗ 
faffer noch an verſchiedenen Orten, die Ueber⸗ 
bleibſel ihrer Niederlaſſungen entdekt hat. 


Dieſes groſſe Land hörte auf bekannt zu 
ſeyn; es verſchwand, ſo zu ſagen, gegen das 
fünfzehnte Jahrhundert. Die Kolonie wurde 
in den Kriegen, die die Koͤnigin Margaretha 
wegen der Vereinigung der drey noͤrdlichen 
Koͤnigreiche fuͤhren mußte, von Daͤnemark 
aus der Acht gelaſſen; und von Jahre 1405. 
weg, hörte man in Europa gar nichts mehr 
davon reden. Die Skrellinger (ſo heiſſen 
die Eingebohrnen des Landes) nberfielen die 
Fremdlinge, denen man keine Huͤlfe mehr zus 
ſandte, und votteten fie gaͤnzlich aus. Nichts 
blieb von ihnen uͤbrig, als einige zerfallene 
Gebäude, und einige norwegiſche Woͤrter, die 
die Sieger in ihre Sprache aufnahmen Die 
Nachkommen dieſer Barbarn erinnern ſich 
noch ſehr wohl an dieſes Blutbad; und da ſie 
friedfertiger geworden ſind, ſo ſtunden ſie an⸗ 
faͤnglich in Furcht, die Daͤuen möchten ihre 
Voreltern raͤchen. 


1 Man bedaurte nicht ohne Verdruß, den 
Perluſt eines ſo weit ausgedaͤhnten Landes. 
| 9 3 Amon 
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Amund ein islaͤndiſcher Biſchof, ließ es auf⸗ 


ſuchen, und der König in Daͤnemark Frie⸗ 


drich II. ſandte im Jahre 1578. den Admiral 
Heinſon dorthin; allein man fand keine Durch⸗ 
fahrt durch das Eis, das die oͤſtliche Kuͤſte un⸗ 
zugänglich macht. Die zu unfern Zeiten, in 
den Jahren 1723. und 1729. gemachten Ver⸗ 
ſuche liefen eben ſo fruchtlos ab. 


Martin Forbisher war unter der Regie⸗ 
rung Eliſabeth in England gluͤklicher: er ſe— 
gelte nach der weſtlichen Seite, entdekte die 
ſuͤdliche Spize, und gab verſchiedenen Buſen 
und Vorgebirgen der weſtl. Kuͤſte Namen. a) 
Seine Muͤhe war nicht umſonſt: ſie wurde 
durch eine Menge ſilberhaltiger Steine belohnt, 
die er von da zuruͤkbrachte. Aufs wenigſte ver⸗ 
ſichern es die Nachrichten dieſes berühmten 
Seefahrers. Denn unſer Verfaſſer zweifelt uns 
gemein an ſeiner Aufrichtigkeit, da er ſelbſt. in 
Grönland weder Silbererzte noch einen Fuͤr— 
ſten noch Kuͤnſte angetroffen hat, welches al⸗ 
les dort gefunden zu haben Forbisher 99 8 

gie 


a) Aus Cranzens Nachrichten wiſſen wir nunmehr, daß 


die öftliche Kuͤſte bewohnt iſt: daß ſogar zweyer⸗ 
ley Voͤlker auf derſelben leben: ein milderes, den 
weſtlichen Groͤnlaͤndern aͤhnlicheres an der Seekuͤſte 
und auf den Inſeln: und tieffer im Lande ein raͤu⸗ 
beriſches und grauſameres. Das Land muß alſo 
beſſer ſeyn, als auf der Weſtkuͤte. Denn in der 
leztern ware es unmoglich, daß Menſchen das In⸗ 
wendige des Landes bewohnen koͤnnten. 
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giebt. Chriſtian IV. König in Daͤnemark fah 
nicht ohne Eiferſucht Fremde herkommen, die 
ihm die Befize feiner Vorfahren rauben woll⸗ 
ten. Er ließ in verſchiednen Zeiten vier oder 
fuͤnf kleine Flotten ausruͤſten, die die verlor⸗ 

ne Provinz wieder ſuchen ſollten. Der Ad⸗ 
miral Godske Lindenow fuhr zweymal hin, 
und brachte Silbererzt, Goldſand und einige 
Eingebohrnen des Landes zuruͤk, die zu Kop⸗ 
penhagen aus Gram uͤber den Verluſt ihres 

traurigen Vaterlands ſtarben. | 


Friedrich III. fandte im Jahre 1674. ein 
Schiff unter dem Befehl des Hauptmanns 
Müller hin, der eben den Fluß Baal a) ent⸗ 
dekte, an welchem ſich ſeither die Daͤnen nie⸗ 
dergelaſſen haben. 


Chriſtian V. ſandte im Jahre 1670. ein 
Schiff, das die Kaper in Duͤnkirchen wegnah⸗ 
men. Die Hollaͤnder, die auf den Wallfiſch⸗ 
fang giengen, der in der Davisſtraſſe ſehr 
ſtark betrieben wird, haben von Zeit zu Zeit 
gelandet, ſie machten aber keine Entdekungen, 
und lieſſen ſch niemals dort nieder. 


Man kann alſo ohne Gefahr eines Irr⸗ 
thums ſagen, Groͤnland ſey bis zu dem Jahr 
1721. unbekannt geblieben. Der Verdienſt 
dieſer Entdekung gehoͤrt gaͤnzlich unſerm Ver⸗ 
faſſer zu. Er war Prediger des goͤttlichen 

1 Worts 
a) Eigentlich iſt es ein tiefer Buſen oder fiörde. 
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Worts zu Wogen in Norwegen, und hatte 
von dieſen wilden Laͤndern reden gehort; die 
Blindheit ihrer Bewohner rührte ihn auf das 
lebhaſteſte. Nach langem Streit entſchloß er 
ſich, ſich ganz für das Heil derſelben aufzu⸗ 
opfern. Er gab ſich unendliche Muͤhe, den 
daͤniſchen Hof, und die Kaufleute zu Bergen 
in Norwegen dazu zu bereden; endlich gelang 
es ihm nach eilf Jahren voller Beſchwerlich— 
keit und Widerwaͤrtigkeiten, nachdem er der 
erſte einen Zuſchuß von 300 Thalern hingege⸗ 
ben hatte. Dieſes war etwas ſehr betraͤcht⸗ 
liches fur einen Dorfpfarrer, der ſchon etliche 
Jahre vorher ſeine Stelle aufgegeben hatte, 
weil er ſchon dazumahl nach Groͤnland zu rei⸗ 
ſen hoffte. 


Man bracht endlich mit vieler Muͤhe 
10000 Thaler zuſammen. Auf fo ſeichte Hof⸗ 
nungen hin, ſchiffte ſich Hr. Egede den 22. 
May 1722. ein, und beredete feine Frau ihm 
in fein freywilliges Elend nachzuſolgen, nach» 
dem er von ihr viele Vorwuͤrfe erduldet hat⸗ 
te, und durch die Widerſpruͤche, die er von 
allen Seiten her ausſtehen mußte, beynahe 
zur Verzweiflung gebracht worden war. 


Ich habe ſchon unzaͤhlige male geleſen, 
daß die roͤmiſche Kirche den Proteſtanten den 
Mangel an Eifer fuͤr die Bekehrung der Un⸗ 
glaͤubigen vorwirft. Sie glaubt in dieſem 
Kaltſinn ein Kennzeichen der Verwerfung zu 

finden, 


7 
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finden, und wiederholt beſtaͤndig den Vorwurf, 
die Aha haben noch keine Märtyrer 
gezeugt. 

Was das leztere betrift, fo hat die roͤmi⸗ 
ſche Kirche dafür am beſten geſorget, und es 
liegt nicht an ihr, daß ſie nicht taͤglich Maͤr⸗ 
tyrer mache. | 


Was in Frankreich vorgegangen iſt, die 
Brouſſon, die Duͤrand ſind neue Beyſpiele 
der Grauſamkeit der Papiſten, und der Stand⸗ 
haftigkeit der Proteſtanten, mit welcher fie 
dem Tod entgegen gehn, wenn kein anderes 
Mittel uͤbrig bleibt, ihre vom Gebrauch der 
Sakramenten und des Evangeliums beraub⸗ 
ten Heerden zu troͤſten. Die Koͤnigin Maria 
in England hat ihr ganzes Königreich mit 
Scheiterhaͤufen und Blut angefuͤllt. Unzaͤh⸗ 
lige proteſtantiſche Geiſtliche, mit einem Erz⸗ 
Biſchof von Kantorbery an der Spize, vers 
lohren damahls ihr Leben im Feuer. Wie 
kann man, nach fo bekannten Geſchichten, ſo 
ungerechte Vorwuͤrfe wagen? 


Doch laßt uns billig ſeyn. Die roͤmiſche 
Kirche hat unſtreitig in dieſer Abſicht viele 
Vortheile vor der beyden proteſtantiſchen. 
Sie beſizt eine unzaͤhlige Menge von Geiſtli⸗ 
chen, die einer unumſchraͤnkten Gewalt un⸗ 
terworfen ſind. Dieſe Geiſtliche haben nichts 
zu verlieren, wenn fie nach den Mißionen 
gehn, und doͤrfen es auch nicht ausſchlagen, 

ö 4 7 wenn 
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wenn gleich andre Neigungen fie zuruͤkhalten 
würden. Die Lehre von den guten Werken, 
die Kanoniſationen, die beynahe unbegraͤnzte 
Macht des paͤbſtlichen Stuhls uͤber die Or⸗ 
densleute, die Hofnung in den Mißionen die 
rreyheit zu erlangen, die man in den Kloͤſtern 
vermißt, der Beyfall Roms eine Art von 
Herrſchaſt in Indien, und allenfalls eine an⸗ 
ſehnliche Stelle im Himmel: alles dieſes macht 
den ſtaͤrkſten Eindruk auf Köpfe > die ſchon 
durch das Beyſpiel und durch das Ableſen 
50 . voriger Heidenbekehrer erhizt wor⸗ 
en ſind. 


Die unendliche Gewalt der roͤmiſchen 
Kirche erleichtert dieſe Unternehmungen ; fie 
weiß ſich allerorten einzudringen; die kraͤftig⸗ 
ſte Anbefehlung, Gold, heimliche Unter⸗ 
haͤndler, alles ſteht ihr zu Dienſten. Und 
doch mit allen dieſen Vortheilen wen hat ſie 
zu Chriſten gemacht? Sie ſelbſt muß ſich dar⸗ 
uber ſchaͤmen. Vier auf einander folgende 
Pabſte haben über die Vekehrungen in China 
erroͤthen muͤſſen; alles Anſehens der gefchiktes 
ſten Geſellſchaft in der Welt ungeachtet konn⸗ 
ten die Päbſte doch nicht verhelen, daß es nicht 
wohl moͤglich ſey, ein Chriſt zu ſeyn, und zu 
gleicher Zeit Voreltern anzubeten, die als Hei⸗ 
den geſtorben ſind. 


Wie erbaulich iſt es nicht, den P. Zuc- 


chelli 
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chelli a) mit Stokſchlaͤgen ſeine Heerde nach 
der Kirche fuͤhren, und Moͤnchen zu ſehn, die 
im Paragugi eine Monarchie aufrichten. Was 
für vortrefliche Neubekehrte find doch die Chi⸗ 
neſer, die niemals von dem Kreuz Jeſu Chri⸗ 
ſti haben reden gehoͤrt, oder jene Amerikaner, 
die ihm ohne Bedenken feine Mutter vorzie⸗ 
hen, die, wie fie ſagen, allemal gutig iſt, da 
11 W0gen der Sohn allzeit zu ſtrafen bereit 
iſt Y. 


Ich habe vieler Mißionarien, die ihre 
Geſchichte nach Gefallen erzehlen konnten, 
geſchriebene Nachrichten geleſen, und ich kann 
mit Zuverſicht behaupten, daß unter ſo vielen 
tauſenden bekehrter Heiden, von denen ſie re⸗ 
den, kein einziger iſt, der die achten Kennzei⸗ 
chen eines Chriſten an ſich haͤtte, oder deſſen 
Seligkeit verſichert ſchiene, wenn man aus 
demjenigen urtheilet, was ſie ſelbſt davon ge⸗ 
ſchrieben haben. 


Die Proteſtanten haben eine nur mittel⸗ 
maͤßige Anzahl von Geiſtlichen; und blos ſo 
viel als noͤthig iſt, den Dienſt der Kirchen zu 
verſehen. Dieſe Geiſtliche verheyrathen ſich 
faſt alle; ohne dadurch zu ſuͤndigen, wie ich 
denke, da die Apoſtel ſelbſt verheyrathet wa⸗ 

a) Reife nach Congo, gedrukt zu Wien 1713. 


5) Siehe das unverſchaͤmte Gebet des neubekehrten 
Hurons in den Reifen des le Bear. 


| 


——— —— 
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ren. Dieſes Band heftet fie aber ſtaͤrker an 
ihr Vaterland, und macht ihnen die Gefahren 
ſchreklicher. 5 


Die proteftantifche Religion glaubt nicht, 
daß es zur Seligkeit hinlaͤnglich ſey, ſich tau⸗ 
fen zu laſſen, das Kreuz zu kuͤſſen, ſeinen Pfar⸗ 
rer zu bezahlen, und die Strafen der Hölle 
zu fuͤrchten a). Sie erfordert nicht weniger 
als einen wahren Glauben, und einen feſten 
Vorſaz wieder in diejenige Vereinigung mit 
Gott zu treten, die die Suͤnde zerſtoͤrt hatte, 
und in derſelben fortzuleben. Daraus erhel⸗ 
let, daß ein bekehrter Proteſtant wegen der 
Schwierigkeit und des Verdienſts fo viel werth 
iſt als tauſend bekehrte Katholiken. 


Dieſes ſind die Gründe zur Entſchuldi⸗ 
ung der Proteſtanten. Sie haben keine über» 
füße Prieſter, und ihre Bekehrungen ſind 


tauſendmal ſchwerer. Iſt aber dieſes genugſam 


und ſind ſie gaͤnzlich zu entſchuldigen? Soll⸗ 
ten die Fuͤrſten nicht Pflanzſchulen von Miſ—⸗ 
ſionarien unterhalten, die einzig zu dieſem ſo 
milden , und zugleich fo nuͤzlichen Werke 
beſtimmt waͤren. Denn durch welch ein Band 
koͤnnen ſie ſich die Voͤlker ſtaͤrker verbinden, 
als 
a) Dieſes iſt was man attrition nennt, und was der 
groͤſte Theil der roͤmiſchen Kirche fuͤr genugſam haͤlt, 
um ſelig zu werden. Diejenigen, die die contrition 
behaupten, doͤrfen ihre Gedanken kaum mehr druken 
laſſen; man haͤlt ſie für Janſeniſten. 
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als durch einen gemeinſchaftlichen Glauben? 
Dieſe ſo ſchweren Bekehrungen find uͤberdieß 
nichts unmoͤgliches. Dieß lehren uns die 
Beyſpiele der Apoſtel. 


Unſer Verfaſſer hat alles das verdienſtlis 
che / deſſen man faͤhig ſeyn kann, wenn man ſich 
zum Heidenlehrer geweyhet hat. Er verließ 
ſeine Pfarre, ſein Vaterland, und ſtrekte das 
wenige / das er beſaß, zu Gunſten feiner Mißion 
vor: er gieng in ein unbekanntes, woſtes 
Land, das aller Reichthuͤmer, aller Vergnu⸗ 
gungen, und beynahe ganzlich des Nothwen⸗ 
digen beraubt iſt. Er uͤberließ es der Vor⸗ 
ſicht alle dieſe Schwierigkeiten zu heben, doch 
that er von dem Seinigen, ſo viel ihm moͤg⸗ 
lich war, dazu. Dort iſt er nun an den Ufern 
5 Welch ein Land! welch ein 

olt! 


Birken, die aber niemals uͤber zwey oder 
drey Ruthen hoch werden, Erlen, Weiden, 
dieß find die Baͤume; Loͤffelkraut vom beſten, 
ein wahres Manna, da es ein ſicheres Arz⸗ 
neymittel wider den Scharbok iſt; Angelike, 
Tormentille, noch ein halbes Duzend andere 
Kräuter, dieſes find die Pflanzen alle, die Dies 
ſes Land hervorbringt. Noch wachſen ſie nur 
bis zu dem ssften Grad; weiter gegen Nor⸗ 
den hin iſt das Gras ſelbſt eine fremde Waar, 
die die Grönländer kaufen müſſen, ihre 
Stiefel damit zu fuͤttern. Das Korn . 

| unte 
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unter dem Kaften Grad niemals gut. Bloß 
Kohl und Ruͤben wurden mit gutem Erfolge ge⸗ 
pflanzt. Denn in dieſem Lande koͤnnen keine an⸗ 
dere Gewaͤchſe fortkommen, als diejenigen, de⸗ 
ren Saamen aufs laͤngſte zwey Monate nach 
der Ausſaat reif wird, und die in dieſem ſo 
kurzen Sommer die rauheſten Winde und den 
heftigſten Froſt auszuſtehn im Stande find. 


% Wie lebt man in einem Land, wo nichts 
waͤchſt? Fleiſch von Walfifchen, Fiſche, Spek 
von Seekalbern, und Nennthierkeulen, die 
aber ihrer Zaͤhigkeit ungeacht doch etwas ſel⸗ 
tenes ſind. Dieß ſind die einzigen Nahrungs⸗ 
mittel der Groͤnlaͤnder; Brod, Hülfenfrüchs 
te, Gartenkrauter, Baumfruͤchte, Milch, 
85 a, ſelbſt, find ihnen ganzlich unbe⸗ 

annt. 


Die Erzte ſind eben ſo wenig gemein. 
Seit Lindenau und Forbishern hat man keine 
gold⸗ und ſilberhaltige Steine mehr gefunden. 
Doch giebt es Grünspan, Bleyerzt, Eiſen 7 
und eine roͤthlichtgelbe Erde, die zwar kein 
Metall liefert, die aber in der Mahlerkunſt 
von einigem Nuzen iſt. Man findet auch Kri⸗ 
ſtallen, Asbeſt, und warme mineraliſche Quel- 
len von durchdringendem Geſchmake, die viel 
leicht den Kranken heilſam ſeyn koͤnnten, wenn 
es in dieſem Lande eine Arzueykunſt gaͤbe. 


Man muß ſich nicht verwundern, fo weit 
| gegen 
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gegen Norden warme Quellen anzutreffen. 
Sie ſind in Island gemein, und was noch mehr 
ift, ſo ſind es auch die feuerſpeyenden Berge. 
Der Himmel iſt gegen Groͤnland keines⸗ 
wegs freundlicher als die Erde. Der Som⸗ 
mer iſt ſtuͤrmiſchen und rauhen Winden unter⸗ 
worfen, und die Eisgebirge, mit welchen das 
Inwendige des Landes ganz bedekt iſt, ma⸗ 
chen die Naͤchte deſſelben ſehr kalt, auch wenn 
die Sonne ihre Macht in dieſen Gegenden 
aͤuſſert. Die Winterkaͤlte kann ſich ein jeder 
vorſtellen. Sie faͤngt im Augſtmonat an, 
hoͤret erſt im Maymonat wieder auf, und iſt 
auſſerordentlich ſtreng. Der Brandtewein ge⸗ 
fror unter dem 68. Grad: man hat nicht ein⸗ 
mal Schnee das Land zu bedeken; alles iſt 
durchgehends bloſſes Eis. Dieſes Eis iſt 
ſchoͤn, aber es gefaͤllt nur eine Viertelſtun⸗ 
de. Man findet Felſen von weiſſem Eis, und 
von blauem; dieſe entſtehn aus ſuͤſem Waſ⸗ 
ſer; auch ganz gruͤnes Eis, das aus dem ge⸗ 
ſalzenen Waſſer entſteht. Der Verfaſſer ließ 
etwas davon ſchmelzen, und ſah daß die Far⸗ 
be verſchwand. Es koͤmmt aber nicht daher, 
weil die Farbe, wie er glaubt, in einem fluͤch⸗ 
tigen Schwefel beſteht. Das ewige Eis der 
helvetiſchen Eisgebirge beſtzt eine uͤberaus 
angenehme blaue Farbe; ſchmelzt man es, ſo 
iſt es durchſichtiges Waſſer; ſchmelzt man es 
aber nicht, ſondern nimmt nur ein duͤnnes 
Stuͤk, ſo wird es wie gemeines Eis u. 
A 
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Das Eis muß eine groſſe Tiefe haben um ge⸗ 
faͤrbt zu ſeyn; das Waſſer, aus welchem es 
beſteht, ſcheint erſt dannzumal blau, wenn 
man den Grund nicht mehr ſieht. 


Die Nebel find in dieſem Lande faſt im⸗ 
merwaͤhrend und ſehr unbequem, weil fie den 
Fiſchfang unterbrechen, ohne den man un⸗ 
moͤglich leben kann. 


„Nordlichter ſieht man hier haufig. Sie 
erſcheinen ordentlich nach dem Neumond, und 
ſind ſo hell, daß man bey ihrer Klarheit le⸗ 
ſen kann. Es iſt ein Feuer, das ſich mit auſ⸗ 
ſerordentlicher Geſchwindigkeit uber den ganz 
zen Geſichtskreis ausbreitet. Man bedarf 
deſſen in dieſen langen Naͤchten, die zwar 
freylich, wegen eben des Eiſes, das ſie ſo kalt 
macht, auch niemals ſehr dunkel find. 


Der Verfaſſer fand die Flut ſehr hoch, 
wider die Meinung einiger Naturkundiger ; 
ſie iſt am ſtaͤrkſten nach dem Neumond und 
nach dem Vollmond, und ſteigt bis auf 18 
Schuhe. Eine ſehr beſondere Anmerkung, 
die er beyfuͤgt, iſt es, daß ſich in der Zeit der 
hohen Flut, eine groſſe Menge von Quellen 
in dem Lande zeigen, die man vorher nicht 
geſehen hat, und daß fie wieder verſchwinden, 
wenn die Ebbe wiederkoͤmmt. Dieſe Abwechs⸗ 
lung, wenn fie wohl beſtaͤtigt wäre, würde 
mit Vergnügen von denjenigen Naturkuͤndi⸗ 

gern 
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gern aufgenommen werden, die das Quell⸗ 
waſſer aus dem Meere herleiten, und die 
unterirdiſche Gaͤnge annehmen, durch welch 
es in die Berge gefuͤhret wird. a 

In einem ſo unfruchtbaren Lande muͤſſen 
auch die Thiere nur ſelten ſeyn. Einige Renn⸗ 
thiere leben doch da, die mit ihren Fuͤſſen ein 
Moos unter dem Schnee hervorſcharren, das 
ihreRahrung ausmacht. Man findet auch weiſſe 
oder graue Rehe, weiſſe 1 N und Hunde, 
die den Hunden der Oſtiaken aͤhnlich ſind, 
und die in ihrer Art eben ſo traͤg und ſo 
dumm ſind, als ihre Herren. Allein Kühe, 
Pferde und Schaafe koͤnnen hier nicht leben, 
da hingegen Island davon einen Ueberfluß 
hat. An Vögeln iſt kein Mangel, es giebt ſo⸗ 
gar verſchiedene Arten, deren Geſang ſehr 
angenehm iſt. Dieſes iſt ein Vorrecht der 
noͤrdlichen Laͤnder; denn unter der brennen⸗ 
den Zone find die Vogel vollkommen ſchoͤn, 
ihre Stimme iſt aber uͤberhaupt ſehr unan⸗ 
genehm. 


Das Meer iſt beſſer bevölkert als die Er⸗ 
de. Man findet in der See verſchiedene Arten 
Walſiſche, Rarwale, Kaſchelotten, verſchiedene 
Arten von Seekaͤlbern, Salmen: kurz, das 
Meer ift es, das die Menſchen ernaͤhret, da 
das Land nichts liefert. 


Ich ſehe nicht ohne Verdruß, daß der 
HI. Th. r Ver⸗ 


258 Nachrichten 


Verfaſſer das Maͤhrchen von den Bernikeln 
annimmt, ſo weit daß er, auf die Verſiche⸗ 
rung einiger Freunde hin, dieſe Verwandlung 
behauptet, von deren Falſchheit die ganze 
Welt nun uͤberzeuget iſt. 


Es fehlt den Groͤnlaͤndern, ſo traͤg ſie 
immer ſind, nicht an Geſchiklichkeit, ſich den 
Reichthum ihres Meeres zu Nuzen zu machen. 
Sie greiffen die Wallfiſche keklich an, ſchieſſen 
Wurfpfeile auf ſie los, und ſtechen ſie mit 
Spieſſen tod, obſchon fie keine andere Schiffe 
als Kaͤhne haben. Sie machen ſich kleinere 
Kaͤhne aus Fellen; man findet in Kabinetten 
dergleichen, ein Mann ſteigt hinein, blast fie 
auf, uͤberlaͤßt ſich den Wellen, und ſpottet 
ihrer Wut; ſie moͤgen immerhin ſein elendes 
Schiffchen umwerfen, ein einziger Ruderſtreich 
richtet daſſelbe wieder auf, und bringet es 
wieder ins Gleichgewicht. Dieſes iſt das 
Fuhrwerk der Mannsperſonen; in groſſen 
Kaͤhnen rudern fie niemals; fie finden dabey 
zu wenig Gefahr oder Kunſt, und uͤberlaſſen 
dieſe bequemere Schiffarth ganzlich den Weis 
bern. Sie fahren mit auſſerordentlicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit in ihren kleinen Kaͤhnen, und 
legen bis auf zwoͤlf Meilen in einem Tuge zu⸗ 
ruͤk *. In dieſen ſuchen fie die Seekaͤlber auf. 
Sie gebrauchen zwar noch viele andere Kunſt⸗ 
griffe dieſelben zu fangen: bald kriechen Ir 
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auf der Erde fort, fie in irgend einem Eisloch 
zu uͤberraſchen; bald umſchlieſſen ſie ſie in 
den kleinen Seen, wo ſie ſie mit nezen fangen, 
und alsdann auf dem Eiſe toͤdten; bald fah⸗ 
ren fie auf einer Art von einem beweglichen 
Dreyfuß, um alles Geraͤuſch zu vermeiden, 
und treffen das Thier unfehlbar, ſobald es 
nur die Spize feiner Naſe uber das Eis her⸗ 
ausſtrekt. Mit einem Worte, Noth erzeu⸗ 
get Scharfſinn. Es iſt kein Volk, das nicht 
im Stande ſey, ſich ſeine Nahrung zu ver⸗ 
ſchaffen, fo dumm es auch in allen uͤbrigen 
Dingen ſeyn mag. 


Nun kommen wir zu der Beſchreibung 
der Einwohner ſelbſt: Der Einfluß des Kli⸗ 
mats iſt an ihnen ſehr merklich; ſie ſind den 
Samojäden und den andern Voͤlkern des 
mitternaͤchtlichen Aſiens in allem ähnlich, 
weit ahnlicher als ihren Nachbaren in Ame⸗ 
rika, die uͤberhaupt grauſam und groſſe Zer⸗ 
ſtoͤrer ihrer Nachbarn ſind. 


Die alten Norweger nannten die Einge⸗ 
bohrnen des Landes Skrelinger; ſie ſelbſt 
aber geben ſich untereinander den Namen 
Kalalen. 


Sie bewohnen nur die Seekuͤſte, das 

innere des Landes iſt lauter Eis, und ſie 
kommen niemals dorthin, als wenn ſie auf 
die Rennthierjagd gehen. 
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Ihre Wintermohnungen find nicht übel 
ausgedacht. Sie find fo lang, daß fieben 
bis acht Famillen in einer einzigen beyſam— 
men wohnen koͤnnen. Sie bauen ſie aus 
Steinen oder Torf, zwey oder drey Ellen 

och. Auf der einen Seite ſind Fenſter, die 

e aus Daͤrmen von Seekaͤlbern machen; auf 

er andern Seite ſind Better, aus Brettern 
gemacht, die auf Staͤben ſtehn, und mit Haͤu⸗ 
ten von eben dieſen Thieren bedekt ſind. Das 
Dach iſt flach, und das ganze Hauß mit gl⸗ 
ten Fellen uͤberzogen, die zu den kleinen Kaͤh⸗ 
nen gebraucht worden ſind, von denen ich 
geredet habe. Die Thuͤren ſind ſehr niedrig; 
man kann nicht anders als auf allen vieren 
hineinkriechen; eine groͤſſere Oefnung wuͤrde 
der Luft einen allzufreyen Eingang geſtatten. 
Die obbemeldten Bretter dienen zu Bettern, 
Tiſchen und Stuͤhlen. Die Weiber arbeiten 
auf einer Seite, die Maͤnner auf einer andern. 
Denn hier, wie bey den Hotentotten, kommen 
die Weiber nicht in die Geſellſchaft der Maͤn⸗ 
ner; ſie doͤrfen nicht in ihrer Gegenwart 
ſpeiſen, und muͤſſen allein alle Hausarbeit 
verrichten, indem ſich die Manner mit nichts 
als mit der Zuruͤſtung ihrer Waffen beſchaͤſti⸗ 
gen. Ich nenne Waffen ihre Wurfpfeile, 
ihre Spieſſe, und ihre Bogen, deren ſie ſich 
auf der Jagd bedienen; denn gegen andere 
Menſchen wiſſen fie fie nicht zu gebrauchen, 
und ihre Sprache hat, fo wie der Houynhns 
ihre, kein Wort, das Krieg bedeutet. 
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Ich habe in den Nachrichten von den Ka⸗ 
raiben das nemliche beobachtet; und uͤber⸗ 
haupt, je grober und barbariſcher ein Volk iſt, 
deſto aͤrger wird das weibliche Geſchlecht mis⸗ 
handelt. Durch die Kunſt zu gefallen allein 
koͤnnen ſich die Weiber bey uns ein Anſehn 
geben; dieſe kennen ſie aber bey unſaubern 
und ekelhaften Voͤlkern nicht, und werden 
dort bloß wegen der Dienſte geduldet, die ſie 
leiſten, da weder ihr Koͤrper noch ihr Geiſt 
ausgezieret genug iſt, fie liebenswuͤrdig zu 
machen. / 


Doch wir kehren zu unfern Hütten zus 
ruͤk. Es wird in denſelben ein beſtaͤndiges 
Feuer unterhalten, ihre Feuerherde beſtehn 
aber blos aus groſſen ſteinernen die haben 
in denen ſie Thran brennen, denn ſie haben 
durchgehends Mangel an Holz, beſonders ges 
gen Norden zu, wo gar keine Baͤume mehr 
wachſen. Bey dieſem Feuer fieden ſie ihr 
Fleiſch in marmornen oder kuͤpfernen Keſſeln, 
die ſie uͤber die Flamme der Lampe aufhaͤngen: 
ſieben oder acht kleinere Lampen brennen bes 
ſtaͤndig in einem Zimmer; dieſe dienen ihnen 
ſtatt der Oefen, und geben eine ſolche Hize, 
daß die Familie gendthiget iſt, Ei faſt gaͤnz⸗ 
lich zu entkleiden. Das verdrüßlichſte fuͤr die 
Europaͤer iſt der uͤbele Geruch: die Groͤn⸗ 
laͤnder machen ſich aber nichts daraus, ſie 

lieben ihn ſogar, da ihre mannbaren 9 0 
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chen ſich zu verſchoͤnern glauben, wenn ſie ſich 
mit einem Waſſer waſchen, deſſen bloffer Na⸗ 
men bey uns Ekel erregt. Die Gewohnheit 
beſtimmt die Empfindlichkeit der Sinne, bey 
denen alle Groͤſſe bloß im Verhaͤltniſſe beſteht. 
Ein europaͤiſches Frauenzimmer faͤlt bey eben 
dem Geruch in Ohnmacht, der die Luſt einer 
Sultanin ausmacht. Die Siamer lieben ge⸗ 
brütete Eyer, fo wie die Franzoſen ſcharf ges 
wuͤrzte Speiſen, und wie die Hollaͤnder die 
halbverfaulten Kaͤſe von Rochefort lieben. 


Im Sommer wohnen die Groͤnlaͤnder 
in tenen Huͤtten; ſie reiſen beſtaͤndig herum, 
Oerter zu ſuchen, wo Fiſchfang und die 
Jagd am eintraͤglichſten ſind. Sie richten 
alsdann eine ſehr beſondere Art von ſchiefen 
g auf; es giebt Tartaren, nahe an dem 

117 0 Meere, die eben ſolche Zelten aufs 


395 Lebensart iſt erſtaunlich muͤhſam; 
% muͤſſen Rennthiere zwiſchen Felſen aufſu⸗ 
chen, die ganz mit Eis bedeket ſind, oder Fi⸗ 
ſche auf einem Meere verfolgen, das halb 
efroren und ſehr ſtuͤrmiſch iſt: denn die Er⸗ 
e, BE für uns ſo freygebig iſt, iſt eiſern für 
ſie. Auch eſſen ſie, wie die Raubthiere, 
97 wenn ſie genug finden ihren Hun⸗ 
5 zu ſtillen, und koͤnnen hingegen auch eben 
o gut faſten, wenn durch irgend einen Zufall 
ihre Jagd Ae ablaͤuft. 
f Wahr⸗ 
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Wahrſcheinlicher weiſe iſt es dieſe Lebens⸗ 
art, die ihre Tage verkuͤrzet. So ſtark ſie 
ſcheinen, ſo leben fie doch felten über ſechszig 
Jahre: Ruhren oder Bruſtentzuͤndungen 
raffen ſie gemeiniglich vor dieſer Zeit weg, 
‚amd die Poken, die aus Daͤnnemark zu ih⸗ 
nen gebracht worden ſind, haben viele tauſende 
getoͤdet, ohne daß ein einziger von allen denen⸗ 
jenigen davon gekommen ſey, die damit be⸗ 
fallen wurden. Sie leben von nichts als von 
Fleiſch und Fett; dieſes N ihrem Blute 
einen Hang zu einer ſchnellen Faͤulung, auch 
ſtarben ſie halb verfault, und lagen ſelten 
uͤber drey Tage darnieder. Man muß, zur 
Ehre der Arzneykunſt, ſagen, daß ſie weder 
Aerzte noch Arzneyen kennen; denn ihre Gauk⸗ 
ler, die einige naͤrriſche Ceremonien bey den 
Kranken machen, verdienen keineswegs den 
Namen von Aerzten. 


Sie ſind faſt durchgaͤngig am Wuchſe 
klein: ihre Naſe iſt breit und platt, ihre Ge⸗ 
ſichtsfarbe braun, und ihr Geſicht, wegen 
der Wut der Winde ſchwach, denen ſie aus⸗ 
geſezet ſind. Sie ſind kaltſinnig, dumm, 
ohne Aufmerkſamkeit, ſogar ohne Zorn, und 
unfaͤhig weder Streit noch Krieg zu erregen. 
Dieſe Traͤgheit des Geiſtes iſt ihnen aber doch 
nicht voͤllig angebohren; ſie entſpringt aus ih⸗ 
rer Lebensart und aus dem Mangel der Er⸗ 
ziehung. Die Da⸗ͤnen haben einige Grün 
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der auferzogen, die viele Gelehrigkeit zeigten, 
und alles dasjenige mit leichter Muͤhe lernten, 
was man ihnen beybringen wollte. 


Sie haben keinen Fuͤrſten und keine Ge⸗ 
ſeze, als diejenigen, die die Natur allen Men⸗ 
ſchen gegeben hat: denn ohne Geſellſchaft und 
ohne Religion verabſcheuen ſie dennoch den 
Diebſtal, den Mord, und ſogar die bloſſe 
Unbarmherzigkeit gegen die Menſchen, die 
unſere Bruͤder ſind. Sie bezeugen ein aͤuſ⸗ 
ſerſtes Misvergnuͤgen wenn ſie einen Bedien⸗ 
ten oder einen Soldaten ſchlagen ſehen: iſt es 
ein Hund, rufen fe aus! Kurzer Ausruf, 
der aber wohl ſo viel werth iſt als lange 
Schluͤſſe. Sehr felten bringt fie der Zorn 
bis zur Vergeſſenheit ihrer Grundſaͤze, da 
hingegen die Leidenſchaft uns ſo leicht dahin 
bringt, daß wir die Lehren der Religion und. 
der Morale vergeſſen. 


In Groͤnland giebt es keine Leibesſtraf⸗ 
ſen, als für einige Elende, die man für 
Zauberer haͤlt. Dieſer Aberglauben iſt bis 
zu dem entfernteſten Norden durchgedrungen, 
und man ſieht hier, wie in Europa, ungluͤkliche 
alte Weiber Vergiftungen bekennen, an denen 
ſie nicht den geringſten Antheil gehabt haben. 
Dieſes Verbrechen, das einzige das ſie ken⸗ 
nen, wird durch einen grauſamen Tod be— 
ſtraft. Dieſe Zauberer ſind ſehr von den 
Angekokken (Betruͤgern) unterſchieden, die fie 
als Propheten verehren. 
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Die Grönländer ſiud gegen die Dünen 
demüthig „ ſcheu, aber gaſtfrey, und theilen 
mit Vergnügen ihre Mahlzeit mit dem erſten 
Fremdling, der zu ihren Hütten kommt, oh⸗ 
ne daß es ihn weder Bitte noch Dankſagung 
koſte. Ihre Kleider ſind ihrer Luft angemeſ⸗ 
ſen; ſie beſtehn aus langen Beinkleidern von 
Pelz, die auch den Fuß einſchlieſſen; dieſe 
ſteken fie in Pelzſtiefel / und fuͤllen den Raum 
zwiſchen dem Stiefel und den Hoſen mit Heu 
aus: ein Unterrok von Pelz macht das zwey⸗ 
te Stuͤk aus: eine Art Hemd aus Daͤrmen 
von Seekaͤlbern das dritte: ein Kittel, zum 
Schwimmen das vierte. Dieſer Kittel beſteht 
aus einem ſehr kurzen Ueberrok von Gets 
kalbsfell, der fich unten erweitert, und mit 
einem Saum von gleichem Stoffe beſezet iſt. 
Dieſer Rok erhält fie oben auf dem Waſſer, 
weil ihn die Luft von unten aufblaͤst, wie 
eine Schale, die man in das Waser hinein⸗ 
tunkt. Mit dieſem Huͤlfsmittel ſpringen ſie 
ohne Furcht in das Meer, und ſchweben auf 
demſelben wie Waſſervoͤgel um einen Wal⸗ 
ſiſch herum, deſſen Fett ſie zerſchneiden. 


Die Kleidung der Weiber iſt bennahe 
die nvemliche, fie halten ſich aber reinlicher ; 
ein Funke von Eitelkeit belebt auch im gefror⸗ 
nen Norden dieſes Geſchlecht Ihre Kleider 
find mit Borten von ihren ſchoͤnſten Fellen 
gusgeziert; Armbaͤnder von Korallen und ges 
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faͤrbte Glaskuͤgelchen lieben ſie ungemein. 
Allein ihre Begierde zu gefallen gehet noch 
weiter: Unſere Frauenzimmer laſſen ihre 
Kleider ſtiken: Die groͤnlaͤndiſchen Schoͤnen 
zerſtechen ihr Angeſicht mit Nadeln; eine bar: 
bariſche Zierrath, die in Amerika ſehr Mode 
ift. So wahr iſt es, daß die Menſchen ſich 
allerorten gleich ſind, und daß eben der Stolz, 
der einen Roͤmiſchen Burgermeiſter zum 
Triumph leitete, die Hand des wilden Maͤd⸗ 
chens leitet, das ſich zerkrazt um ſich zu ver⸗ 
ſchoͤnern. | 


Ich habe ſchon von ihrer Nahrung geres 
det; ſie beſteht aus Seekaͤlbern, die ſie den 
Winter hindurch unter dem Schnee verwah⸗ 
ren, aus Fiſchen, die an der Sonne gedoͤr⸗ 
ret find, aus Fleiſch von Rennthieren und 
Walſiſchen. Einige Haaſen, die Wurzeln 
von Zusfonoret * und Fiſchthran machen ih⸗ 
ren Nachtiſch aus. Ihre Mahlzeiten rich⸗ 
ten ſich nach ihrem Hunger, denn fie haben 
keine beſtimmte Zeit zum Speiſen. Ihr Trank 
iſt reines Waſſer, das ſie in allen Jahres⸗ 
zeiten eiskalt trinken. Die Europaͤer haben 
ihnen niemals eine Luſt zum Tabak beybringen 
koͤnnen, ſelbſt der Brandwein, den die Iro⸗ 


keſen dr 


Dieſes Kraut iſt ohne Zweifel die Wurzel der 
Angeltke, die eine beſondere Lekerſpeiſe der Lane 
pen iſt , die ungefehr unter einem gleichen 
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keſen und die Hotentotten ganz raſend lieben, 
99 0 Groͤnland keinen beſondern Fortgang 
gehabt. 8 


Die Vielweiberey iſt bey ihnen erlaubt, 
ſie iſt aber etwas ſeltenes. Man muß reich 
und maͤchtig ſeyn, zwey oder drey Frauen 
zu haben, denn dieſe Zahl uͤberſteigen fie fels 
ten, die meiſten begnuͤgen ſich mit einer ein⸗ 
zigen. Wenn mehr als eine Frau in einer 
Haushaltung iſt, ſo hat die erſte den Vor⸗ 
tritt. Dieſes iſt ſehr wohl ausgedacht, und 
dient fie zu troͤſten, wenn ihr Mann ihr Ne⸗ 
benbuhlerinnen giebt. Dieſe Weiber leben 
ohne Zank und ohne Eiferſucht beyeinander, 
und man iſt in dieſem Lande gluͤklich genug, 
die feinen Leidenſchaften nicht zu kennen, 
0 5 das Leben der geſitteteſten Voͤlker ver⸗ 

ittern. 


Die Groͤnlaͤnder ſind aber doch keines⸗ 
wegs ohne Empfindung fuͤr die Liebe, ſogar 
für diejenige ſtrafbare Liebe, die man Ga⸗ 
lanterie nennt. Sie hatten, vor der An⸗ 
kunft der Daͤnen Feſte, die den Maſqueraden 
in etwas glichen. Maͤnner und Weiber ver⸗ 
ſammelten ſich; man hielt eine gute Mahlzeit, 
man tanzte, und wenn alles recht munter 
war, ſo ſtund ein Mann auf, und gab, 
bey dem Schall der Trommel, ſingend, ſeine 
Begierden zu erkennen. Diejenige, die ſich 
geneigt ſpuͤhrte, denſelben Tag ſeine Bey⸗ 
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ſchlaͤferin zu ſeyn, ſtuhnd gleichfalls auf, tanzte 
mit ihm, und ein Vorhang von Fellen ver⸗ 
dekte das uͤbrige. Der Ehemann war daruͤ⸗ 
ber keineswegs eiferſuͤchtig. Dieſe von Natur 
unfruchtbaren Völker verfolgen die Fremden 
mit dem Anbieten ihrer Weiber, und ſie 
bezahlen ihre Zauberer für dasjenige, was 
bey andern Voͤlkern fir eine toͤdliche Bes 
ſchimpfung angeſehen wird. Die Daͤnen has 
ben allen dieſen Unordnungen ein Ende ge— 
macht, obwohl ſie doch nicht allgemein waren. 
Die Maͤdchen waren niemals bey dieſen Fe— 
ſten zugegen; ſie haben in Groͤnland immer 
viele Beſcheidenheit bliken laſſen, und es ge⸗ 
ſchieht nur aͤuſſerſt ſelten, daß man gezwun⸗ 
gen iſt, eine Tochter in der Eile zu verhei⸗ 
rathen. Sogar nach einer rechtmaͤßigen 
Heirath, ſchlieſſen fie ſich noch eine zeitlang 
ein: es ſey nun Mode oder Empfindung, 
fo ſcheinen fie fich zu ſchaͤmen, ſich einem Manne 
uͤberlaſſen zu haben. 


Dieſe Heirathen geſchehen beynahe gaͤnz⸗ 
lich ohne Feyerlichkeiten; das weſentlichſte iſt 
die Einwilligung des Maͤdchens, die der 
Liebhaber ſelbſt trachten muß durch Liebko⸗ 
ſungen zu erhalten. Sobald das Jawort 
ausgeſprochen iſt, ſo ſchlept er ſie in ſein Haus, 
denn hingehn ſoll ſie nicht: die Heirath iſt 
ein Zwang, den man ihr anthut, auch ſelbſt 
wenn ſie ihr Vergnuͤgen iſt. Dieſe Ehen ſind 

ziem⸗ 
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ziemlich frey; der Mann verſtoßt feine Frau 
ohne Umſtaͤnde, wenn ihre Gemuͤthsart ihm 
nicht anſteht, oder wenn fe unfruchtbar iſt: 
es zu ſeyn iſt in Groͤnland eine Schande, ſo 
wie es in Judaͤa war. Doch find die Ehe⸗ 
ſcheidungen ſelten; gemeiniglich wird das 
Band der Ehe blos durch den Tod zerriſ⸗ 
en; und in dieſem Falle iſt der uͤberlebende 
heil Erbe von allem. 


Die Weiber ſind gewohnt fuͤr die Maͤn⸗ 
ner zu arbeiten: ſie fuͤrchten beynahe keine 
Geburtsſchmerzen, und kehren gleich nach 
der Niederkunft wieder zu ihrer Arbeit. Das 
Kind iſt nicht weichlicher als die Mutter, 
ſeine erſte Mahlzeit iſt Fiſchthran. Die Trie⸗ 
be der Natur ſind um deſto ſtaͤrker, je weni⸗ 
ger der Verſtand erheitert iſt; in dieſem bar⸗ 
bariſchen Lande lieben die Mutter ihre Kin⸗ 
der bis zum Unſinn, und tragen ſie bis ins 
vierte Jahr auf ihren Schultern herum, und 
die Eltern widerſezen ſich niemals ihrem Wil⸗ 
len. Die Familie trennt ſich nie; der Toch⸗ 
termann zieht in die Wohnung des Vaters 
ſeiner Braut. 


So wenig Annehmlichkeiten ihr Leben 
hat, ſo fuͤrchten die Groͤnlaͤnder dennoch den 
Tod; fie thun alles mögliche ihn aus zuwei⸗ 
chen, und ihre Zauberer laſſen ſich die abge⸗ 
ſchmakten Ceremonien ſehr theuer bezahlen, 
die anſtatt der Arzneyen dienen ſollen. de 

8 ihr 
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ihr Land nichts hervorbringt, ſo koͤnnen ſie 
ſich keine Mittel zur Geneſung verſchaffen, 
man begnuͤgt ſich den Kranken Fiſchthran zu 
trinken zu geben, weil es das angenehmſte iſt 
das ſie kennen; eine eben ſo uͤbel verſtandene 
Liebe treibt unſere Bauren an ihren Kindern 
Wein einzuſchenken, wenn ſie mit den Poken 
befallen ſind. | 8 


Da der Tod für fie ein Uebel iſt, fo bes 
weinen die Eltern ihre Kinder, und die ganze 
Nachbarſchaft ſteht ihnen in der Klage bey. 
Sogar die Abweſenden halten beſtünte Stun⸗ 
den, uͤber den Tod ihrer Verwandten zu 
trauren. Die Todten werden mit aller An⸗ 
ſtaͤndigkeit beerdiget , und mit ihnen begraͤbt 
man zugleich ihr beſtes Kleid, ihren Hund 
und ihre Waffen. Ein dunkeler Begriff von 
der Unſterblichkeit der Seele hat dieſe Ge⸗ 
wohnheit beynahe bey allen wilden Voͤlkern 
allgemein gemacht. 


Ich wiederhole es noch einmal: der 
Menſch iſt ſich allerorten gleich. Die Groͤn⸗ 
laͤnder haben, ſo wie wir, ihre Luſtbarkeiten, 
ihre Spiele, und ihre Taͤnze. Die Nachbarn 
verſammeln ſich, denn bey dieſen herumir⸗ 
renden Voͤlkern findet man weder Fleken noch 
Doͤrfer; man ißt ſich derbe ſatt, man trom⸗ 
melt, man tanzt, die Weiber auf einer Sei⸗ 
te, die Maͤnner auf einer andern; dieſe rin⸗ 
gen auch auf verſchiedene Weiſe, haͤngen ſich 

an 


— 
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an die Füͤſſe auf, ſchwingen ſich auf Seilen, 
oder ſpielen parthienweiſe mit dem Balle. 


Ein anderer Zeitvertrieb der Groͤnlaͤnder, 
den der Leſer nicht erwarten wird iſt die 
Dichtkunſt, und was noch mehr iſt, die ſaty⸗ 
riſche Dichtkunſt. Die ſchoͤnen Geiſter in 
Groͤnland fodern einander foͤrmlich zu dieſer 
Art von Zweykampf heraus: man ruͤſtet id 
auf beiden Seiten, man ſezt mit Muſſe 
Schmaͤhungen wider feinen Feind auf, und 
koͤmmt an einem beſtimmten Tage zuſammen, 
einander feyerlich alle Schande vorzuſa⸗ 
gen. Der Anfaͤnger erſcheint zuerſt, und ſingt 
ſeine Satyre bey dem Schall einer kleinen 
Trommel. Sobald dieſer geendigt hat, fo 
ſteht ſein Gegner auf, und antwortet ihm 
im Takt mit den allerbitterſten Vorwuͤrfen. 
Der erſte faͤngt wieder an, wenn dieſer fertig 
iſt und ſo geht es immer fort, bis daß der 
eine oder der andere ſeine Galle und ſeine 
Dichtkunſt erſchoͤpfet hat. Derjenige, der 
am erſten zum Schweigen gebracht wird, 
haͤlt ſich fuͤr uͤberwunden. Die Islaͤnder 
haben eben dieſe Gewohnheit, und machen 
oft ſo treffende Satyren, daß ſie ihre Gegner 
dahin bringen, ſich ſelbſt aufzuknuͤpfen. Wer 
in Europa Streitfragen vertheidigen hoͤrt, 
wird oft geneigt ſeyn zu glauben, man beur⸗ 
theile die Gelehrſamkeit nach eben dieſen Be⸗ 


Ihre 
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Ihre Sprache iſt nicht das ungeſchlif⸗ 
fenſte, das fie haben. Zwar bat fie kein 2 
und kein k, und iſt etwas zu ſehr mit. viel 
ſylbichten Woͤrtern uͤberhaͤuft. Allein man 
findet in derſelben mit Verwunderung De— 
elinationen , Conjugationen, ſogar einen 
Dualis, alles, wie in den gelehrten Spra⸗ 
chen, durch Endungen eingerichtet, und ohne 
die Huͤlfe der Artikel, mit denen die izt le⸗ 
benden europaͤiſchen Sprachen beladen ſind. 
Der Verfaſſer ſagt, dieſe Sprache ſey ziemlich 
reich im Verhaͤltniſſe der Dinge, von denen 
die Groͤnlaͤnder einige Begriffe haben. Die 
Probe, die er uns von einem Trinkliede 

iebt, iſt eben nicht ſehr tuͤchtig uns zu Gun⸗ 

en ihrer Dichtkunſt einzunehmen. Man 
findet darinn weder Sylbenmaaß noch Reim, 
und jede Linie endigt ſich mit einem aja, das 
bis zum Ekel wiederholet wird. Was kann 
man aber auch beſſers von Liedern erwarten, 
die blos gemacht ſind, mit kaltem Waſſer Ge⸗ 
ſundheiten zu trinken? | 


Der Handel nach Grönland ift nicht zu 
verachten; der Verfaſſer giebt ihm vor dem 
islaͤndiſchen den Vorzug. Man bringt aus 
dieſen Kuͤſten Haute von Seekaͤlbern und 
We „Walroßzaͤhne, Narwhal und 

0 2 N 


Die Daͤnen haben, aus Antrieb des Ver⸗ 


offers, drey Factoreyen an der weſtlichen 
faſſers, * 
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Kuͤſte aufgerichtet; die noͤrdlichſte iſt unter 
dem 69. Grad, die andere zu Nepiſet, und 
die ſuͤdlichſte, die die Hofnung genennt wird, 
liegt unter dem soften a). Hr. Egede raͤth 
feiner Nation ſehr ſtark an, an der oͤſtlichen 
Kuͤſte unter dem 62 oder saften Grade einige 
Waarenhaͤuſer anzulegen, und daſelbſt Kolo⸗ 
nien zu ſtiften. Da das oͤſtliche Meer nicht 
ſchiffbar iſt, ſo waͤre kein Schleichhandel zu 
befuͤrchten, da hingegen auf der weſtlichen 
Seite der groͤſte Theil des Gewinſtes den Dir 
nen von den Fremden entzogen wird. 


Die Groͤnlaͤnder haben eine Art von Re⸗ 
ligion, wenn man ein Gemiſch von Fabeln ſo 
nennen darf, das zu keiner einzigen Pflicht, 
und zu keiner Verbindlichkeit gegen Gott fuͤh⸗ 
ret. Sie glauben die Unſterblichkeit der See⸗ 
le, und zwey verſchiedene Wohnplaͤze nach 
dem Tode. Der eine iſt im Himmel, und 
nach ihren Begriffen, ihrer Wuͤnſche minder 
wuͤrdig, da der allgemeine Haufe der Men⸗ 
ſchen dorthin koͤmmt. Sie kennen den Him⸗ 
mel nicht anders, als durch Ungewitter und 
ſchrekliche Meteoren. Der andere Wohnplaz 
abgeſchiedener Seelen iſt unter der Erde, und 
dieſes iſt ihr Paradies, wo Seekaͤlber und 
Rennthiere im Ueberfluß find, und wo der 

III. Th. 8 Groͤn⸗ 
a) Seit dieſen Zeiten haben ſich die Niederlagen nach 

Norden und nach Suͤden vermehrt, und Groͤnland 
phat vier Kirchen. 955 
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Groͤnlaͤnder Gott mit feiner Mutter wohnet. 
Auch koͤmmt nicht ein jeder dorthin, der es 
wuͤnſchte. Dieſe eliſaͤiſchen Felder find blos 
für Weiber aufbehalten, die in den Wochen 
ſterben, oder für Manner, die auf dem Fiſch⸗ 
fang ertrinken. Dieß ſind ihre Helden. Sind 
ſie unvernünftiger als wir, die dieſen Namen 
00 Vorheerern des menſchlichen Geſchlechts 
geben? 


Neben dieſem Gott, von dem ſie ſich die 
groͤbſten Vorſtellungen machen, giebt es eine 
Menge von vertrauten Geiſtern, und von an⸗ 
dern, die in den Meeren und in den Gebir⸗ 
gen herum irren. Jeder Zauberer muß eine 
gewiſſe Anzahl von der erſten Gattung haben; 
ohne dieſelben wuͤrde er kein Angekokke ſeyn, 
Sk ihrer Sprache einen groſſen Mann 

edeutet. 


Dieſe Verfuͤhrer misbrauchen auf die nie⸗ 
dertraͤchtigſte Weiſe die Dummheit des Volks, 
und bereden daſſelbe die unvernuͤnftigſten Din⸗ 
ge. Ihrer Sage nach, iſt fuͤr ſie nichts ge⸗ 
meiners, als ſich auf den Regenbogen zu fer 
zen, und in den Himmel zu fahren, und nach 
einer Unterredung mit ihrem Geiſte von da 

wieder zuruͤkzukehren. Doch ihnen dieſe Rei⸗ 
ſe zu erſpahren, find dieſe Geiſter gefaͤllig 
genug, ſie ſelbſt in ihren Huͤtten zu beſuchen, 
und mit ihnen vor allen Anweſenden zu re⸗ 
den; doch verſteht es ſich, daß zuerſt die Ache 

er 
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ter muͤſſen ausgelöfcht werden. Der Betrie⸗ 
ger Frechheit gieng ſo weit, daß ſie ſogar in 
Gegenwart des Verfaſſers, Unterredungen 
von dieſer Art mit ihren Geiſtern hielten, oh⸗ 
ne zu erroͤthen, wenn er ihnen die Grobheit 
ihrer Betriegereyen vorwarf. 


Einige von dieſen Zauberern ſind von der 
gemeinen Art unterſchieden und nennen ſich 
Angekokke Poglits. Dieſe ſind die Lieblinge 
des Tongarſuk's, ihres unterirdiſchen Gottes, 
und koͤnnen die Wache von Seekaͤlbern be⸗ 
10000 die den Eingang ſeines Pallaſts ver⸗ 
wahret. 


Dieſe Betrieger ſind unverſchaͤmt genug, 
ihre Kranken zu bereden, ſie haben ihre Seele 
verlohren, und dieſe Kranken ſind dumm ge⸗ 
nug, ſich wieder eine andre Seele zu kaufen. 
Sie geben denſelben auch Amulette von Kno⸗ 
chen, Steinen oder Holz, mit der Verſiche⸗ 
rung, daß fie dieſelben wider Krankheiten 
und andere Zufalle ſchuͤſen werden. Spielt 
man nicht in dem ſchoͤnſten Theil von Europa 
eben die gleiche Komoͤdie? 


Das Elend des Menſchen ii die wahre 
Urſache des Aberglaubens, fo wie fein Stolz 
die Quelle der Atheiſterey iſt. Man muß ſich 
alſo nicht wundern, wenn die Groͤnlaͤnder, 
beſtaͤndig von tauſend Uebeln umringt, in der 
Erfindung der Mittel ee find, IR 
. 2 m 
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mit fie ſich wider dieſes Elend zu beſchüzen 
hoffen. 


Die Groͤnlaͤnder haben allzulange Naͤch⸗ 
te / die Beobachtung der Geſtirne gaͤnzlich ver⸗ 
nachlaͤßiget zu haben. Sie kennen die vor⸗ 
nehmſten, und bezeichnen ſie mit Namen von 
ihrer eignen Erfindung. Der Stier iſt bey 
ihnen ein paar Hunde, der groſſe Baͤr ein 
Reunnthier, und Aldebaran ein Licht. Sie 
zahlen nach Monaten, und nach den Kreislaͤu⸗ 
ſen der Sonne, von ihrer Ruͤkkehr von dem 
Steinbok an gerechnet, welcher Zeitpunkt für 
alle nordiſchen Voͤlker merkwürdig iſt. 


Der Verfaſſer endigt mit demjenigen, 
was der vornehmſte Zwek ſeiner Reiſe gewe⸗ 
ſen. Er haͤlt ſich ſehr lange bey der Bekeh⸗ 
rung dieſer Voͤlker auf, die ihre herumreiſen⸗ 
de Lebensart und ihre angebohrne Kaltſinnig⸗ 
keit aufferft ſchwer macht. Sie hörten ihm 
mit Beyfall zu, ſie kamen von weitem her, 
ihn von dem Schoͤpfer des Himmels und 
der Erde reden zu hoͤren, ſie ſchikten ihm Ge⸗ 
ſandte, ihn zu ſich einzuladen; allein dieſes 
alles aͤnderte den Grund ihrer Herzen nicht. 
Sie wuͤrdigten ihn keiner Einwuͤrfe, hoͤrten 
ihm ohne Aufmerkſamkeit zu, und kehrten we⸗ 
nige Tage, nachdem ſie verſprochen hatten 
denſelben zu verlaſſen, wieder zu ihrem Aber⸗ 
glauben zuruͤk. | 

Der 
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Der Eifer des Hrn. Egede uͤberwand 
alle dieſe Schwierigkeiten. Er beſchaͤftigte ſich 
beſonders mit der Bekehrung der Jugend, 
und war darinn, in Betrachtung der groſſen 
e die ihm im Wege ſtunden, ziem⸗ 
ich gluͤklich. Er taufte, in den fuͤnfzehn 
Jahren feines dortigen Aufenthalts, unge- 
fehr 30 erwachſene Perſonen, und hundert 
und fünfzig Kinder oder junge Leute. Er 
hatte ſogar das Vergnügen einige Neubekehr⸗ 
te zu finden, in deren Innerſtem die Religion 
eine aufrichtige Veraͤnderung hervorgebracht 
zu haben ſchien. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß er noch viel weiter wuͤrde gekommen ſeyn, 
wenn nicht im Jahre 1733. die Poken den 
groͤſten Theil ſeiner Bekehrten weggerafft, 
und den Groͤnlaͤndern einen ſolchen Schreken 
eingejagt haͤtten, daß ſie ihr Vaterland und 
die Nachbarſchaft der Europaͤer verlieſſen, 
und ſich weiter gegen Norden zuruͤk zogen. 


Seine ſchwache Geſundheit und fein Als 
ter zwangen endlich unſern Egede an feine 
Ruͤkreiſe zu gedenken. Heftige Anfälle der 
Melancholie, die er mit vieler Aufrichtigkeit 
erzehlet, führten ihn nahe an den Rand des 
Grabes; er wurde zuruͤkberufen, und langte 
im Jahre 7356. wieder in Daͤnnemark an. 


Die Groͤnlaͤndiſche Mißion wurde durch 
| 8 3 ſeine 
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feine Abreiſe nicht vernachlaͤßigt a). Der res 
gierende König (Chriſtian VL) von einem Eis 
fer beſeelt, deſſen Seltenheit ihn noch lobens» 
wuͤrdiger macht, erſezte ſeinen Verluſt durch 
vier Mißionarien, und durch vier Katechiſten, 
die wuͤrklich in Groͤnland unterhalten wer— 
den: der Sohn des Verfaſſers befindet ſich un⸗ 
ter der Zahl der Geiſtlichen, und widmet ſich 
zu der Vollendung desjenigen, was an dem 
Opfer ſeines Vaters noch mangeln mag. 


Hr. Egede blieb nicht ohne Belohnung; 
er erhielt dieſenige, die ihm die angenehmſte 
war; nemlich der Vorſteher einer Pflanzſchule 
zu ſeyn, die fir die nordiſche Mißion beſtimmt 
war; er lehrt in derſelben die Sprache des 
Landes junge Leute, die von dem Grade 
von Katechiſten, zu dem von Mißionairen 
hinaufſteigen ſollen. 


Nach dieſem langen Auszug des erſtern 
Werkes des Verfaſſers, bleibt uns nur wenig 
von dem leztern zu ſagen uͤbrig. Es iſt ein 
aufrichtiges und ungekuͤnſteltes Tagbuch von 
der ganzen Zeit des Aufenthalts des Verfaſſers 
in Groͤnland; eben dieſelben Dinge kommen 
darinn wieder vor, und ſind von dem, was 

wir 

a) Die Bekehrung der Groͤnlaͤnder wird heut zu Tage 
mehrentheils durch die Maͤhriſchen Bruͤder betrieben, 
die zwey Kirchen und Doͤrfer beſizen, in welchen ſie 


eine betraͤchtliche Anzahl bekehrter Groͤnlaͤnder ge⸗ 
mmmlet haben. 
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wir aus der in daͤniſcher Sprache gedruk⸗ 
ten Geſchichte ausgezogen haben, nur durch 
die Ordnung und durch eine umſtaͤndlichere 
Erzaͤhlung verſchieden. | 1 

Man ſieht in dieſem Tagbuch, wie wohl 
Hr. Egede von den Wilden aufgenommen wor⸗ 
en und wie groß die Achtung war, die fie 
fur ihn hatten; fo weit daß fie ihm Kranke und 
ſogar Todte zufuͤhrten, und ihn baten ſie wie⸗ 
der geſund oder wieder lebendig zu machen. 


Er erzählt ſehr umſtaͤndlich die tiefe Unwiſ⸗ 
ſenheit dieſes Volks in Religionsſachen; der 
Groͤnlaͤnder Gott hat Vater, Mutter, Weiber 
und Kinder; er lebte, und iſt geſtorben, und 
ungeacht deſſen iſt er es doch, der Himmel und 
Erde geſchaffen hat. Der Bericht, den Hr. 
Egede von feiner Reiſe gegen Süden im Jah⸗ 
re 1723. giebt, iſt fehr unterhaltend. Er fand 
die Ruinen der Kirchen der alten Norweger; 
er überzeugte ſich von der Falſchheit der For⸗ 
bisheriſchen Meerenge; er zog von den Ein⸗ 
wohnern der oͤſtlichen Kuͤſte Berichte ein; er 
fand auch warme mineraliſche Quellen, und 
eine Erde, deren Farbe beynahe ſo hoch iſt 
als Zinnober. 8 4 

Hr. Egede erzaͤhlt mit feiner gewohnten 
Aufrichtigkeit die Muͤhe, die er ſich gegeben 
hat den Stein der Weiſen zu finden, in kei⸗ 
ner andern Abſicht, als ſich in Stand zu ſezen 
ſeine Mißion zu unterhalten. Der Erfolg 

5 5 4 dieſer 
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dieſer Bemühungen war ziemlich merkwuͤr⸗ 
dig; er oͤfnete zufälliger Weiſe die Flaſche, in 
welcher er ſeine Metalle in Gaͤhrung bringen 
wollte, ein unſichtbarer Dunſt fuhr aus der⸗ 
ſelben heraus, der beynahe feine ganze Fami⸗ 
lie ums Leben gebracht haͤtte und ein wildes 
Maͤdchen, das ihm diente, wuͤrklich toͤdtete. 
Hr. Egede erholte ſich wieder, unterſuchte was 
in der Flaſche zuruͤkgeblieben ware, und fand 
ſein Gold in eine ſchwarze Materie verwan⸗ 
delt, die dem Bley aͤhnlich ſah, und die er 
niemals wieder zu Gold machen konnte. Man 

weiß, daß die Adepten die Zerſtoͤrung des 
Golds als eine nothwendige Vorbereitung zu 
dem groſſen Werk anſehn. Hr. Egede war 
alſo auf gutem Wege, da er ſeine Flaſche oͤf⸗ 
nete er konnte aber niemals wieder zu dieſer 
Zerſtoͤrung des Goldes gelangen, obſchon er 
allzeit von der Wuͤrklichkeit der Hofnungen 
der Adepten uͤberzeugt blieb. 
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die Lehre der Inſekten betreffend, 
oder 


Beobachtungen uͤber die Blattlaͤuſe 
von Hrn. Carl Bonnet, Mitglied 
der Koͤnigl. Geſellſchaft zu London, 
und Correſpondent der Koͤnigl. Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften zu Paris; Er⸗ 
ſter Theil, Paris bey Duͤrand 1745. 
von 228 Seiten und a Kupferplatten. 
Zweyter Theil, oder Beobachtungen uͤber 
einige Arten in ſuͤſſem Waſſer ſich auf⸗ 
haltender Wuͤrmer, die, nachdem ſie in 
Stuͤken geſchnitten, wiederum eben ſo 
viel ganze Thiere werden. 232 Seiten 
mit 4 Kupferplatten. 


Di Natur iſt, verſchiedene Jahrhunderte 

durch, unfruchtbar fuͤr die Menſchen geweſen. 

Freylich iſt es ihre eigene Schuld: ſie hat nie⸗ 

mals aufgehoͤrt Wunder zu thun, aber die 

Menſchen wandten ihre Augen von ihr ae 
| d 
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Bloß auf die Bücher, oder auf eine Art von 
tachſinnen eingeſchraͤnkt, die fie noch mehr 

von der Natur entfernte, kannten ſie die Na⸗ 
tur nur aus den Schriften ihrer Vorgaͤnger. 
Es war nicht die Welt, wie ſie aus den Haͤn⸗ 
den Gottes kam; es war die Welt einer er— 
dichteten Theorie oder die Frucht eines ohne 
richtige Beurtheilung angeſtellten Leſens. Es 
iſt zu befuͤrchten, eine neue Seelenkrankheit 
des Menſchen werde uns in die nemliche 
Denkungsart verſenken. Der Aberglauben 
einerſeits, und eine etwas geſchminkte ſcho⸗ 
laſtiſche Lehrart auf der andern, drohen uns 
mit einer zweyten Reyhe von finſtern Jahr⸗ 
hunderten, wo das bloſſe Anſehen und die 
Zankſucht ihre Herrſchaft wiederum uͤber die 
menſchlichen Erkenntniſſe verbreiten wer⸗ 
den. Doch iſt dieſes Ungluͤk noch von ver⸗ 
ſchiedenen Voͤlkern entfernet. Man hat ſich 
in unſern Tagen mehr als jemals befliifen die 
Natur aus ihr ſelbſt zu kennen, ihr in ihren 
Hervorbringungen zu folgen, und ihre Schrit⸗ 
te und Wege zu beobachten. Auch hat ſie die⸗ 
jenigen reichlich für ihre Muͤhe belohnet, die 
ſich an ſie gewandt haben Die Newton, die 
Schwammerdam, die Valliſnieri, die Reau⸗ 
muͤr, die Trembley, haben Entdekungen ges 
nug in ihr gefunden, um ihrem Namen die 
nemliche Dauer zu verſchaffen als die Willens 
ſchaften ſelber haben, und es bleibt noch Stoff 
genug uͤbrig, hundert andre muthige Natur⸗ 
kuͤndiger 
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kuͤndiger unſterblich zu machen, die den Fuße 
ſtapfen jener nachzufolgen ſich entſchloͤſſen. 


Die Menſchen, denen die Natur blos aus 
einigen nicht allzu zahlreichen Werken bekannt 
war, lieſſen ſich durch einen unzulaͤnglichen 
Schluß verfuͤhren. Sie glaubten die allge⸗ 
meinen Geſeze der Natur eingeſehen zu haben, 
1 ſie begriffen nur die Geſeze einiger Gat⸗ 
ungen. 


Die Alten waren nicht zu Verſuchen aufge⸗ 
legt. Das Leſen, die Geſellſchaft ihrer Schi 
ler, das Vergnügen zu ſchreiben, waren ans 
genehme Beſchaͤftigungen fuͤr ſie; die mecha⸗ 
niſchen Kuͤnſte befanden ſich noch in einem all⸗ 
zu unvollkommenen Juſtande, den Augen zu 
Huͤlfe zu kommen. Die Alten nahmen ohne 
Widerwillen die unwahrſcheinlichſten Be⸗ 
richte an; ſie zogen die Erzaͤhlungen von ge⸗ 
ſchehenen Dingen niemals in Zweifel, nur 
über die Theorie wurde geſtritten. Eben dies 
ſes war die Quelle der traͤgen Meinung, wel⸗ 
che die zweydeutige Erzeugung feſtſezte. Die⸗ 
ſes Wort allein kuͤrzte unendlich viele Nach⸗ 
forſchungen ab, zu denen ſich die Weltweiſen 
haͤtten bequemen muͤſſen. Es ſprach ſie von 
der Muͤhe los, ſowohl die Eltern der Inſek⸗ 
ten, als auch ihre Begattungen, ihre Eyer, 
ihre allmaͤhligen Entwikelungen zu kennen. 
Hierzu kann man beyfuͤgen, man habe dieſe 
Thiere für fo veraͤchtlich angeſehen , daß fi 

ohne 


\ 
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ohne Schamroͤthe und ohne Vorwurf in der 
Geſchichte derſelben unwiſſend ſeyn konnte. 


Harvei. Nicolas, Stens Sohn ), 
und Johan van Horne hatten der Voͤgel und 
der vierfuͤßigen Thiere Eyer beobachtet. Sie 
hatten eine groſſe Einfoͤrmigkeit in der Her⸗ 

vorbringung der bekannteſten Thiere gefuns 

den. Ueberall zeigte ſich ein Maͤnnchen, das 
ſich mit einem Weibchen begattete, Eyer, wel⸗ 
che das Weibchen nur erſt nach der Begat— 
tung legte, und junge einzelne Thierchen von 
der nemlichen Gattung, die in unveraͤnderli⸗ 
cher Folge aus dieſen Eyern hervorgehracht 
wurden. Sogleich wagten ſte zu lehren, alle 
Thiere ſeyen in zwey Geſchlechter abgetheilt, 
und alle Weibchen haben Eyer, aus denen 
5 der Eltern Gattung beybehaltende Frucht 
komme. 


Die Lehrgebaͤude werden zu allen Zeiten 
Beyfall finden. Sie ſchmeicheln beydes dem 
Ehrgeize des Menſchen, als ſeiner Traͤgheit; 
ſein Stolz findet einen Gefallen am Entſchei⸗ 
den; welche Entzuͤkung wuͤrde es fuͤr ihn ſeyn, 
wenn er die ganze Schoͤpfung ſich ſeinen Ge⸗ 
ſezen unterwerfen, und nach ſeinen ungezwei⸗ 
felten Grundſäzen fich richten ſaͤhe, die er, 
nach ſeiner Scharfſinnigkeit wuͤrde fegen 

. oder 
a) So nannte er ſich, und faͤlſchlich nennet man ihn 


insgemein Stenon, welches der Taufname feines 
Vaters iſt. 
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oder auch nur blos das Gluͤk gehabt haben 
zu erlernen. Seine Traͤgheit iſt froh, der Be⸗ 
ſchwerde der Ausnahmen zu entgehen, und 
ſein richterliches Urtheil uͤber eine unendliche 
Menge von einzelnen Weſen, ja ſelbſt uͤber 
ganze Gattungen, ſprechen zu koͤnnen, kraft 
eines Geſezes, das ihn nicht mehr als einen 
Augenblik gekoſtet hat in fein Gedächtnis zu 
praͤgen. 


Aber was fuͤr uns ſo bequem iſt, was 
unſerm falſchen Ruhme ſchmeichelt, das ver⸗ 
diente darum nicht auch von Gott vorgezogen 
zu werden. Seine unendlich erhabeneren Ab⸗ 
ſichten, haben ſich hundert verſchiedene Plane 
entworfen. Seine Weisheit ſchraͤnkte ſich 
nicht auf eine Methode ein, es hat ihr gefal⸗ 
len, vielleicht in der Abſicht uns zu demuͤthi⸗ 
gen, ihre Syſteme und Mittel mannigfaltig 
abzuaͤndern. Eben da die Menſchen glaub⸗ 
ten von dem Geheimniſſe der Erzeugung voͤl⸗ 
lig belehrt zu ſeyn, ſo haben ſich unzaͤhliche 
Thiere gefunden, die ſich dem Lehrgebaͤude der 
Schulen entziehen, die andern Geſezen folgen, 
und die niemand als dem Schoͤpfer gehorchen. 


Den Anfang zur neuen Erfindung hat 
man mit den Zwitter⸗Thieren gemacht: in 
der Folge hat man andre gefunden, die ſich 
ſelber befruchten, und die ihr Ey legen, ohne 
der Beyhuͤlfe andrer Maͤnnchen zu beduͤrfen. 
Von dieſer Art iſt die Muſchel der Teiche { 

un 
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und vielleicht die ganze groſſe Menge von 
Nee, bey denen man Eyer gefun⸗ 
en hat. 


Die Vergroͤſſerungsglaͤſer giengen noch 
weiter. Sie entdekten unzaͤhliche, faſt geſtalt⸗ 
loſe, einfache Thiere, ohne Gliedmaſſen, obe 
ne Kopf, ohne Herz, ohne Eyer, und wohl 
gar ohne Erzeugungsglieder, und die ſich dem 
unerachtet ins Unendliche vermehren. Alle 
Waſſer, und vielleicht alle ſtillſtehende fluͤßige 
Dinge, find mit Körpern von dieſer Claſſe an⸗ 
gefüllt , die ſich unendlich abaͤndern, an denen 
man aber niemals Gliedmaſſen, noch eine ge⸗ 
wiſſe Unterſcheidung der Theile bemerkt. Uns 
fern Stolz zu kraͤnken, hat man gefunden, 
daß vielleicht ſelbſt der Menſch zu dieſer Claſſe 
gehört hat, daß er nur in Anſehung der Klein⸗ 
heit von den Aaͤlen des Weineßigs unterſchie⸗ 
den geweſen iſt, und daß er die allerveraͤcht⸗ 
lichſte Zunft der Thiere hat durchgehen mufe 
fen. Nach Leeuwenhoeks Entdekungen hat 
aa ſtens die Hälfte von Europa dieſes ge⸗ 
glaubet. 


Hier ſieht man einen ſehr groſſen Abſchlag 
von dem Lehrgebaͤude der Eyer und Geſchlech⸗ 
ter. Drey Viertheil der Schoͤpfung wider— 
ſezen ſich demſelben, und es bleiben ihm keine 
andre Unterthanen uͤbrig, als die vierfuͤßigen 
Thiere, die Vogel, die mit Gliedmaſſen 92 

enen 
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henen Inſekten, und eine geringe Anzahl 
Wuͤrmer, die keine Gliedmaſſen haben. | 


Wir waren aber noch nicht genug gedes 
muͤthiget. Neue und noch gedultigere Natur⸗ 
kündiger, die alle ihre Muſſe und ihre Be⸗ 
ſtaͤndigkeit im Aufmerken auſopferten, ihren 
Vorwurf zu erſchoͤpfen, haben neue, und minder 
ausgedaͤhnte Geſeze gefunden, die den Men⸗ 
ſchen laͤcherlich vorkommen. Man weiß was 
Hr. Trembley entdekt hat: er hat erwieſen, 
daß die Thiere nur darinn von den Pflanzen 
abweichen, weil ſie ihre Nahrung durch einen 
Mund zu ſich nehmen, der zu einer Hoͤhlung 
fuͤhret; denn uͤbrigens giebt es unbewegliche 
Thiere, und andre, die ſich vermittelſt eines 
abgelößten Sproſſens fortpflanzen, wie die 
Baͤume. Der Vielarm in den ſtehnden Waſ— 
ſern kennt weder Vater noch Mutter; weder 
Ey noch Geſchlecht; feine von ihm abs 
fallenden Theile befoͤrdern ſeine Wieder⸗ 
hervorbringung bis ins Unendliche, und der 
unerſchoͤpfliche Grund ſeines Lebens ermuͤdet 
die Haͤnde eines Naturforſchers, der ſehen 
muß, wie Wunden, die dieſes Thier vernich⸗ 
ten ſollten, noch mehr zu ſeiner Wiederer⸗ 
neuerung und Vervielfaͤltigung dienen. Was 
iſt wohl von det Seele dieſes Thiers zu den⸗ 
ken? Sollte ſie etwan theilbar ſeyn weil ein 
jedes Stuͤk des getheilten Vielarms belebt iſt, 
und nach einem ihm eigenen Willen handelt? 

III. Th. ˖ Sollte 
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Sollte Gott, der Schoͤpfer der Seelen, jedem 
abgeſoͤnderten Theile des Polypen, eine eigene 
Seele verleyhen? Oder finden ſich etwan Ge— 
ſeze, die, nach dem Willen des Naturkuͤndi⸗ 
gers, mit der nemlichen Aufmerkſamkeit eine 
Seele hergeben, als ſie es bey Gelegenheit 
des Vergnügens thun, das die beyden Ges 
ſchlechter mit einander vereiniget? 


Wir koͤnnen noch nicht auf dieſe Fragen 
antworten, es muͤſſen vorher neue Geſeze er⸗ 
lernt, und neue Geſtaͤndniſſe von unſrer Un⸗ 
wiſſenheit gethan werden. Hr. Bonnet hat 
ſich andre Gegenſtaͤnde zu ſeinen Unterſuchun⸗ 


gen erleſen, er iſt ihnen mit einer bis hieher 


unerhoͤrten Aufmerkſamkeit nachgegangen; 
niemals iſt das Geſchlechtregiſter eines Fuͤr⸗ 
ſten beſſer beſtaͤtiget, und feine Gebuürtsſtunde 
beſſer erwieſen worden, als das Geſchlechts⸗ 
regiſter der Blattlaͤuſe dieſes Naturkuͤndigers. 
Wenn man ſeine Entdekungen betrachtet, ſo 
ſcheinet es, man brauche nur den Willen zu 


haben um Wunderwerke zu ſehen, und die 


Natur habe ſie recht verſchwendet. Freylich 
aber ſiehet nicht jedermann mit ſolchen Augen 
wie Hr. Bonnet. Hiezu wird eine Aufmerk⸗ 
ſamkeit, eine Muſſe, eine Genauigkeit erfo⸗ 
dert, die der Menſch ſich nur ſelten entſchlieſ⸗ 
ſet auf die Beſorgung ſeines zeitlichen Gluͤks 
zu verwenden: und es iſt nichts gewoͤhnli⸗ 
ches die Wahrheit in ihrer Einfalt, 1 1115 

oſſe, 
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Blöffe, mit der nemlichen Inbrunſt zu lie⸗ 
ben, mit welcher man gemeiniglich nur fuͤr 
die Leidenſchaften begeiſtert wird. 


Doch wir wollen unſerm Vorwurfe, und 
den Entdekungen des Hrn. Bonnets naͤher 
treten. Der erſte Band enthaͤlt ſeine An⸗ 
merkungen uͤber die Blattlaͤuſe, ein in ſeiner 
Schwache furchtbares Volk, welches oft un 
ere ſchoͤnſten Bluͤthen, und die Hofnungen 
er koſtbarſten Fruͤchte vernichtet. Es giebt 
eine unendliche Menge Gattungen dieſes Ge⸗ 
ſchlechts: faſt alle Pflanzen haben ihre eige⸗ 
nen Blattlaͤuſe, die ihre Pflanze, ohne ihr 
unverbruͤchlich getreu zu bleiben, doch vor⸗ 
zuͤglich lieben. 


Die einzelnen Geſchoͤpfe dieſer Gattung 
find einander nicht aͤhnlich, man wuͤrde fie 
nie im Verdacht haben in einer ſo genauen 
Verwandtſchaft mit einander zu ſtehen. Man 
findet Blattläufe, wie jedermann weiß, die ſich 
auf ihren ſechs Fuͤſſen halten, ohne Fluͤgel zu 
haben, die vielleicht nicht vermoͤgend geweſen 
waͤren, fo ſchwerleibichte Thiere zu tragen. 
Es giebt aber auch andre von einem ganz ver⸗ 
ſchiedenen Baue; dieß find kleine mit Flügeln 
verſehene Fliegen, um ein anſehnliches duͤn⸗ 
ner als der gemeine Hauffen der Blattlaͤuſe. 
Man hat, unerachtet dieſer geringen Aehn⸗ 
lichkeit, dieſen kleinen Fliegen nachgeſpüͤhret, 
und geſehen, daß ſie ſich den kriechenden Blatt⸗ 

t 2 laͤuſen 
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laͤuſen mit ſolchen Umſtaͤnden naͤherten, die 
nicht verſtatteten zu zweifeln, daß ſie nicht 
die Maͤnnchen dieſer diken Weibchen waͤren. 
Hieraus koͤnnte man ſchlieſſen, daß nach dem 
eyſpiele der Ameiſen, der Johanneswuͤrm⸗ 
chen, und einiger andern Inſekten, die Maͤnn⸗ 
chen der Blattlaͤuſe Fluͤgel tragen, die Weib⸗ 
chen aber mit keinen Fluͤgeln begabt und be⸗ 
ſtimmt ruhiger zu leben. Hr. Bonnet wider⸗ 
ſezt ſich nicht gaͤnzlich dieſem Lehrgebaͤude, 
das Hrn. Friſch zum Erfinder hat; er hat die 
Begattung beyder Geſchlechter der Blattlaͤu⸗ 
ſe geſehen: bey gewiſſen Gattungen hat er ſo 
gar das Zeugungsglied der fliegenden Maͤnn⸗ 
chen geſehen, das ſich mit dem Weibchen oh⸗ 
ne Fluͤgel begattete. Aber auf einer andern 
Seite, hat er, nach Hrn. Valliſnieri, bemer⸗ 
ket, daß alle einzelne Thierchen einiger ans 
dern Gattungen von Blattlaͤuſen Weibchen 
ſind, und zwar ſolche Weibchen, die keiner 
Maͤnnchen bedürfen, und nichts deſtoweniger 
auſſerordentlich fruchtbar ſind. Um ſich die⸗ 
ſer unerwarteten Eigenſchaft zu verſichern, 
überfiel er Blattlaͤuſe in dem Geſchaͤfte der 
Begattung, er bemaͤchtigte ſich des Jungen 
ſobald er es hatte ſehen geboren werden, und 
verſchloß es in eine vollkommne Einoͤde. Ein 
Glas, womit er es bedekte, diente ihm hiezu, 
und war für dieſes kleine Thierchen ein des 
mantner Thurn; ein kleiner Zweig eines 
Baums 


N 
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Baums war zureichend es ſelbſt und das 
Volk zu ernaͤhren, das von ihm ſollte geboh⸗ 
ren werden. Hr. Bonnet ſah es wachſen, 
ſeine Haͤutchen veraͤndern, und durch die zwey 
Hoͤrner feines Hintern den dem Honig ahn⸗ 
lichen Saft ergieſſen, womit es die Blaͤtter 
der Pflanzen beſchmizt; mit einem Worte, er 
ſah alle die kleinen Umſtaͤnde ſeines Lebens. 
Das zum Gebaͤhren reife Alter kam herbey, 
es empfieng von ſich ſelbſt, und warf eine 
Menge Innge, von denen Hr. Bonnet die 
Geburtstage mit vieler Sorgfalt bemerkte. 
Dieſe Erfahrung hat er wiederholet, und die 
kleinen eingeſchloſſenen Thierchen von der 
Gattung der Blattlaͤuſe ſind immer fruchtbar 
gefunden worden, ohne daß ſie jemals mit ir⸗ 
gend einem Maͤnnchen ſich vermiſcht hatten. 
So viel Muͤhe einem ſo kleinen Thierchen zu 
Liebe unternommen konnte einem von ſeinem 
Gegenſtande mittelmaͤßig gereizten Naturkuͤn⸗ 
diger genug ſeyn: aber Hr. Bonnet ſah noch 
uͤber die gewoͤhnlichen Behutſamkeiten hin⸗ 
aus, und er vervielfaͤltigte feine Aufmerkſam⸗ 
keit in ſolchem Maaſſe, als man kaum von 
ihm haͤtte begehren koͤnnen. Seine Geſchik⸗ 
lichkeit half ihm ſelbſt in der Geburt die Jun⸗ 
gen dieſer von keinem Maͤnnchen beruͤhrten 
fruchtbaren Mutter uͤberraſchen, er zog ſie 
auf, zog auch die wiederum von ihnen er⸗ 
zeugten Thierchen auf, und fand durch ſeine 
53 beſchwer⸗ 
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beſchwerlichen und doch dabey richtigen Er⸗ 
fahrungen, daß die unberuͤhrten Blattläufe, 
obgleich von eben fo reinen Müttern, Groß— 
muͤttern und Aeltermuͤttern gebohren, einmal 
wie das andre fruchtbar waren. Hier haben 
wir alſo Thiere, die der Maͤnnchen entbeh⸗ 
ren konnen, ohne deßwegen aufzuhoͤren ihre 
Gattung Vetzupflangen ; die aber ebenfalls 
eneigt ſind, ſich der Begattung zu unterwer⸗ 
en. Ich finde in dieſer Beobachtung eine 
neue Nehnlichkeit zwiſchen den Pflanzen und 
den Thieren. Es giebt Arten Lychnis die 
ihren Saamen tragen, ohne von andern Staͤm⸗ 
men eben der Gattung befruchtet zu werden: 
man findet aber auch andre, die ohne die Ver⸗ 
miſchung beyder Geſchlechter keinen Saamen 
geben wuͤrden: es giebt ſogar eine Lychnis, 
welche ſich in Europa durch die Kennzeichen 
der beyden Geſchlechter unterſcheidet, in der 
1 1 aber dieſen Unterſcheid nicht an ſich 
ragt. f | 


Hr. Bonnet entdekte an den Blattlaͤuſen 
der Eiche eine andere Beſonderheit. Ich nen⸗ 
ne ſie mit dieſem Namen, weil ſie wider un⸗ 
ſere willkuͤrlichen Geſeze ſtoͤßt, denn wahr⸗ 
ſcheinlicher weiſe iſt ſie, in Abſicht der ganzen 
Natur, vollkommen nach den Regeln. Dieſe 
Thierchen werfen gewoͤhnlich ihre Jungen le⸗ 
bendig, wie die übrigen Blattläufe. Allein 
unſer Naturforſcher hat ſie dieſe Einfoͤrmigkeit 

ver⸗ 


über die Blattlaͤuſe. 295 


verlaſſen, und manchmal Eyer, oder auch in 
ihre Huͤllen gewikelte Leibesfruͤchte zur Welt 
bringen geſehen. Hier laͤuft nun die Unter⸗ 
ſcheidung der lebendige Junge gebaͤhrenden, 
und der Eyer legenden Thiere Gefahr: an⸗ 
dere uͤber die Fliegen angeſtellte Verſuche 
ſcheinen ſich mit Hrn. Bonnets Erfahrung 
zu vereinigen, um darzuthun, daß in den 
Augen der Natur der Unterſcheid dieſer bei⸗ 
75 an Claſſen eben keiner der wichtige 
en iſt. 


Eine andere Bemerkung iſt nicht weniger 
bewundernswuͤrdig, als die vorhergehenden. 
Das Geſchlecht entſcheidet nichts uͤber die Fluͤ⸗ 
gel bey den Blattlaͤuſen. Es giebt gefluͤgelte 
weibliche Blattlaͤuſe, und andere maͤnnlichen 
Geſchlechts ohne Flügel. Dieſe kleinen Thies 
re ſcheinen gemacht zu ſeyn, alle unſere Re⸗ 
geln zu beſchaͤmen, und uns zu belehren, in 
der Naturlehre keine Geſeze anzunehmen, 
ehe wir die Eigenſchaften einer Sache er⸗ 
ſchoͤpft, oder alle Gattungen eines Gefchlechts _ 
voͤllig erkannt haben. 


Der zweyte Band der Beobachtungen 
unſers Hrn. Bonnet hat zur Abſicht, des 
Hrn. Trembley Wahrnehmungen zu beſtaͤ⸗ 
tigen. Es wird nemlich darinn von der 
Wiederhervorbringung gewiſſer Thiere abge⸗ 
handelt, welche, nachdem ſie in zwey oder 
mehrere Theile getheilt worden ſind, von 

14 neuem 
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neuem zwey ganze Thiere werden, eine un⸗ 
ſere Phyſſologie zubodenſchlagende Begeben⸗ 
heit, und bey welcher man ſich der Verſuchung 
nicht wuͤrde erwehren koͤnnen, ſie zu leugnen, 
wenn ſie minder genau beobachtet; oder nicht 
von ſo vielen andern, von den Polypen un⸗ 
terſchiedenen Thieren unterſtuͤzet wuͤrden, als 
die faſt das nemliche Vorrecht genieſſen. 


Vor Hrn. Trembley war man ſo ziemlich 
dem Lehrgebaͤude der Entwikelung beygetre— 
ten, und faſt alle Gelehrten in Europa ka⸗ 
men darinn uͤberein, daß uͤberhaupt die Thie⸗ 
re entweder in den Eyern ihrer Muͤtter, oder 
in dem Saamenwuͤrmchen des Vaters, im 
kleinen verſchloſſen laͤgen, und daß ihr Wachs⸗ 
thum nichts anders als eine Auseinanderdaͤh⸗ 
nung ihrer Gefaͤſſe waͤre, welche, von den Saͤften 
ausgedaͤhnt, ſich nach und nach verlängerten. 
Dieſes fo wohl aufgenommene Syſtem naͤhert 
ſich ſeinem Ende. Nach den uͤber den Poly— 
pen angeſtellten Beobachtungen wird man ge⸗ 
oe zu geſtehen, daß manche Thiere ſich 

Koͤpfe, Aerme, und allerley Gliedmaſſen 
an die Stelle der ihnen abgeſchnittenen Glied⸗ 
maſſen bilden koͤnnen, und von welchen Thei⸗ 
leu ſich im kleinen ein Keim nicht vermuthen 

loͤßt, der vorhanden geweſen wäre, eh der 
Zuſall ſich ereignete, der fie von dem übrigen 
Thiere abgeſoͤndert hat. Was noch mehr iſt, 
ſo ſieht man das nemliche Thier gleichſam 
Sproſſen und Arme von ſich werfen, a 
na 
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nach und nach wiedrum zu ganzen Thieren 
werden, und die zuvor bloß ein Gliedmaß des 
erzeugenden einzeln Thieres waren. 


Aufmerkſamere Augen, und Geiſter die 
ſich an kein Lehrgebaͤude binden, fangen an 
zu glauben, daß auch die vollkommenſten 
Thiere faſt auf eine gleiche Weiſe gebohren 
werden; daß ihre Bildung ſtuffenweiſe geſchieht, 
und daß niemals ein Plan geweſen iſt, nach 
welchem ihre Gliedmaſſen im kleinen abge⸗ 
zeichnet waͤren. Das Herz des jungen Huͤn⸗ 
chens, das man augenſcheinlich ſich aus einem 
nach und nach entfaltenden Gefaͤſſe bilden ſieht, 
und das in nichts einem Herzen gleichet; die 
Faſern, ſo aus einer klebrichten Feuchtigkeit 
entſtehen, und die Lunge mit dem Bruſtfelle 
verbinden; Die ähnliche Art, nach welcher das 
zellichte Weſen der Thiere aus einem geron⸗ 
neuen Gallert erzeuget wird, und nach welcher 
die dikſten Haͤute ſich aus dieſen fadichten Ges 
weben bilden; tauſend andere Begebenheiten, 
die gewiſſen Lehrgebaͤuden zugethane Philo⸗ 
ſophen zu beobachten vielleicht fuͤr zu gering 
gehalten, oder keinen Nuzen daraus gezogen 
hatten, vereinigen ſich uns von dieſer Wahr⸗ 
heit zu uͤberzeugen. Ich meinestheils glau⸗ 
be, daß nach Verlauf einer gewiſſen Anzahl 
Jahre, in denen man noch viele Beobach⸗ 
tungen wird angeſtellt haben, man endlich 
finden wird, daß die Thiere, und folglich 
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auch die Pflanzen ſich aus einer flüßigen Ma⸗ 
terie erzeugen, die ſich verdilet, und nach und 
nach bildet, und daß alles dieſes nach un⸗ 
ſerm Verſtande unbekannten Geſezen geſchieht, 
welche die ewige Weisheit unveraͤnderlich 
feſtgeſezt hat, ohne daß ein kleines Modell 
zu entwikeln, oder urſprüngliche feſte Koͤr⸗ 
perchen auszudaͤhnen waͤren; eine Meinung, 
welche die fluͤßigen Beſtandtheile der zarten 
Saamenkoͤrnchen, und der Thiere im An⸗ 
falle ihrer Bildung, haͤtte verdaͤchtig machen 
ollen *. 


Ich werde zu unſerm Verfaſſer zuruͤk⸗ 
kehren Er hatte die in den Augen eines 
Philoſophen ſo leuchtenden Verſuche des Hrn. 
Trembley auch anſtellen wollen. Zum Gluͤke 
fand ſich dieſe Art von Thieren zu Genf nicht; 
die Natur hatte fie dem Hrn. Trembley zum 
Eigenthume gegeben, und ſie bot den Augen 
des Hrn. Bonnet andere Thiere an, damit 


er die Schranken unſrer Kenntniſſe erweitern, 


und der aufgehenden Wahrheit neue Stuͤzen 
verſchaffen koͤnnte. 
Dieſe 


* Man ſieht aus dieſer Stelle, daß ich damals der 
almaͤhligen Bildung der Thiere zugethan gewe— 
fen bin. Reiffere Wahrnehmungen, zumal in 
dem vor den beobachtenden Augen bildenden Hüns 
chen, haben mich aber ſeit dieſer Zeit zu der 
Entwikelung zuruͤkgebracht, woruͤber ich weitlaͤuſig 
in den Wahrnehmungen des Hünchens, und in 
der groͤſſern Phiſiologie die Gruͤnde meiner Be— 
glaubnis bekannt gemacht habe. 
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Dieſe Thiere hatten aͤuſſerlich nichts, 


was ihre naturliche Geſchichte zu unterneh⸗ 


men eingeladen haͤtte. Es waren ſehr kleine, 
ſehr duͤnne, und in ihrem Bau ſehr einfache 
Wuͤrmer, ob fie es gleich minder als der 
Polype ſind; denn ſie haben Ringe, eine 
Schlagader, welche ſich durch ihren ganzen 
Leib erſtreket, und eine Art von Blut, das 
ſich vom Schwanze bis zu dem Kopfe beweget. 
Dieſer zuſammengeſezte Bau entzieht ihnen 
die Vorrechte des Polypen nicht. Hr. Bonnet 
zerſchnitt dergleichen Thiere in zwey Stufe, 
und die beiden Hälften ſchienen, eine jede ins⸗ 
beſondre, mit einem Willen und mit einer voll⸗ 
kommenen Kenntnis zu handeln. Sie wuß⸗ 
ten diejenigen Körper zu vermeiden, die ihnen 
haͤtten ſchaden koͤnnen; ſie bewegten ſich vor⸗ 
ſich, ruͤkwaͤrts, hielten ſich mit Wahl und 
Vorſaz ſtill. In kurzem ergaͤnzten ſich die⸗ 
ſe Haͤlften, ſie brauchten nur wenige Tage 
zwey Thiere zu werden. Der Kopf gewann 
einen Schwanz, und dieſer, wiewohl etwas 
langſamer, gelangte wiedrum zu einem Ko⸗ 
pfe. Die Erfahrungen des Hrn. Reaumur 
uͤber die Regenwuͤrmer verſprachen dieſe Er⸗ 
ſcheinungen. 


Hr. Bonnet begnuͤgte ſich nicht mit einer 
ſo leichten und ſo einfachen Theilung: er mach⸗ 
te Viertelthiere, Sechstel und Sechszehn⸗ 
theilchen , und dieſe Viertheile wurden von 

neuem 
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neuem mit der nemlichen Leichtigkeit zu voll⸗ 
ſtaͤndigen Thieren, als ein in ſechszehn Stuͤke 
zerſchnittener Zweig einer Weide in der Fol⸗ 
ge der Zeit ſechszehn Baͤume hervorbringen 
wuͤrde. Genaue Tabellen verſichern uns von 
dem verſchiedenen Fortgange eines jeden 
Theiles des Thieres: die Linien des Wachs- 
thums in jedem Tage, und jeder Schritt der 
Natur, ſind ſorgfaͤltig angemerket worden. 


Die liebreiche Mutter, die Natur, hat das 
Vermoͤgen, neue Theile wieder hervorzubringen, 
gegen dieſe Thiere nicht verſchwendet; es war 
ihnen noͤthig, ſie hatte ſie mit einer Neigung 
ſich von ſich ſelbſt zu theilen geſchaffen und 
gewiſſe Theile zu verlieren beſtimmt, die ihr 
Leben wuͤrden verkuͤrzet haben, wenn ſie nicht 
die Gabe ſie wieder herzuſtellen empfangen 
haͤtten. Sie hat ſogar ihre Vorſorge einge⸗ 
ſchraͤnkt: die abgeſonderten Stuͤke, die wieder 
zu ganzen Thieren anwachſen ſollen, muͤſſen 
eine gewiſſe Laͤnge haben; ſchneidet man ſie 
zu kurz ab, fo vergehen fie , ohne wieder zu 
Thieren zu werden. Aber dieſe Faͤhigkeit ih- 
ren Verluſt wieder zu erſezen, iſt hingegen 
bey dieſen Thieren uͤberaus beſtaͤndig. Hr. 
Bonnet hat ihnen zehn Schwaͤnze, und zehn 
Koͤpfe, fo wie fie ihnen wiederkamen, hinters 
einander abgeſchnitten, und das Thier hat 
eben ſolche Theile bis zum eilften male ber» 
vorgebracht. 

Nach 
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Nach dem, was man im Vielarme ent⸗ 
deket hat, konnten wir alles deſſen gewaͤrtig 
ſeyn, was wir bis jezt geſagt haben: aber 
gewiß erwartete man das nicht, was Hr. 
Bonnet jenſeits dieſer Hofnungen geſehen hat. 
Dieſe zur Haͤlfte Pflanzenthiere, die ſo einfach, 
ſo wenig mit Gliedmaſſen verſehen find, er- 
zeugen nichts deſtoweniger ihres gleichen und 
97 850 Junge nach Art der allerbekannte⸗ 

en Thiere. Mit einem Worte, ſie haben 
dreyerley Wege ihre Gattung zu erhalten, 
die Erzeugung, oder das Werfen junger le⸗ 
bendiger Thierchen: die Stuͤke, in welche ſich 
dieſe Geſchoͤpfe durch gewiſſe für fie ſehr ge⸗ 
meine Zufaͤlle getheilt finden: und endlich 
neue Arme, die ſie treiben, die ſich von der 
Mutter abſondern, und zu vollſtaͤndigen Wuͤr⸗ 
mern werden. Auf eben dieſe Weiſe pflanzen 
ſich gewiſſe Baͤume auf dreyerley Arten fort; 
durch ihre Sgamenkoͤrnchen, und durch Zwei⸗ 
ge die fie treiben, die ſich in die Erde zuruͤk⸗ 

iegen und Baͤume werden, und! durch 
kleine Scheiben ihrer Staͤmme, die man in 
die Erde pflanzet. 


Hr. Bonnet hat ſeine Erfahrungen nicht 
auf eine einzige Gattung von Wuͤrmern ein⸗ 
geſchraͤnkt: fuͤnf von einander verſchiedene 
Arten unterwarf er ſeinen Verſuchen. Sie 
beſaſſen alle die Faͤhigkeit ſich zu ergaͤnzen. 
Eine fand er darunter, die einem ſehr wun⸗ 

derlichen 
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derlichen Zufall unterworfen war: man ſchnitt 
ihr den Kopf ab, und an deſſen Stelle wuchs 
ihr ein Schwanz. Was fuͤr eine Urſache 
konnte wohl dieſen Irrthum bewirken? war 
es eine bildende Kraft, die ſich betrog? war 
es vielleicht ein gar zu ſchlanker Kopf, der ei⸗ 
nem Schwanze aͤhnlich ſah? — 


Alle dieſe Thiere heilen mit einer bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Leichtigkeit ihre Wunden. 
Schneidet man ſie in zwey Stuͤke, ſo wird 
die Bewegung ihrer groſſen Schlagader nicht 
gehemmet; eine wenige Feuchtigkeit ſchlieſſet 
ihre Wunde, durch welche nichts verlohren 
gehet, und dieſe Feuchtigkeit bildet ſich von 
Tag zu Tage aus. Es ſcheinet, ihre Lebens⸗ 
fafte ſeyen ungemein klebricht: ſie verlaſſen 
die dichtern Theile nicht, an die fie ſich ge⸗ 
haͤngt haben; dieſes laͤßt ſich erklaͤren. Aber 
wie koͤnnen ſie ſich ausbilden? 


Doͤrfte man ſich unterſtehen, aus allen 
dieſen muͤhſamen Erfahrungen den Schluß 
zu ziehen, daß wahrſcheinlicher weiſe alle mit 
keinen Gliedmaſſen verſehene Thiere das Ver⸗ 
moͤgen beſizen, die verlohrenen Theile wieder 
herzuſtellen, und, daß bey allen dieſen Thie⸗ 
ren dieſes Vermoͤgen eine allgemeine Gabe 
zu ſeyn ſcheinet, durch welche die Langſamkeit 
des Umlauffes des Bluts verguͤtet wird? 
Vielleicht wird man, nach beſtaͤndig fortgeſez⸗ 
ten Beobachtungen, andere Regeln mus 

un 
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und wir haben gelernt, im Feſtſezen derſel⸗ 
ben nicht zu eilen. 


Mehr als einmal haben wir die Thiere 
mit den Pflanzen verglichen. Hr. Bonnet 
hat dieſen Gedanken vor uns gehabt: er hat 
eine Leiter von Weſen zur Vollkommenheit 
gebracht, die Vallisnieri nur obenhin entwor⸗ 
fen hatte. Alles geht ſtuffenweiſe in der Na⸗ 
tur; fie hat gewußt die Gattungen mit eins 
ander zu verbinden, ohne ſie zu vermengen. 
Der Menſch iſt das Haupt der irdiſchen Schoͤ⸗ 
pfung: die vierfuͤßigen Thiere, die Vögel, die 
Inſekten entfernen ſich almaͤhlig von ihm: die 
Thierpflanzen endigen das Heer der Thiere, 
und die empfindenden Pflanzen fangen das 
Reich der Gewaͤchſe an: die Steinpflanzen 
beſchlieſſen dieſes, und fügen es au die Mine⸗ 
ralien, die ohne eine beſtimmte Figur ſind. 
Die Erde endiget wiederum dieſes Neich, und 
die Elemente fuͤhren nach und nach die Schoͤ⸗ 
pfung zu dem Ether und zu den feinen Mate⸗ 
rien zuruͤk, die vielleicht in einem genauen 
Verhaͤltniſſe mit den Koͤrpern der hoͤhern We⸗ 
fen (Geiſter ſtehen. Man muß dieſe Leiter 
in dem Werke des Verfaſſers ſelbſt nachſehen, 
deſſen Wahrhaftigkeit und Genauigkeit im 
beobachten unſere Lobſpruͤche und die Hoch⸗ 
achtung der gelehrten Welt verdienen. 
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Di Herrſchaft der Metaphyſik hat ein En⸗ 
de. Wahr iſt, ſie hat ſehr lang gedaurt. Weni⸗ 
ge Monarchien daurten fo lang als die Ariſto⸗ 
teliſche. Seine Philoſophie herrſchte zwoͤlf 
Jahrhunderte durch uͤber ganz Europa; ihre 
Eroberungen erſtrekten ſich bis in Perſien und 
Indien, und die Macht eines Schulmeiſters 
von Athen gieng weiter als die Herrſchaft ei— 
nes Auguſts und eines Trajans. Auch noch 
zu unſern Zeiten findet eine mächtige Secte 
ihren Vortheil dabey, dieſe Philoſophie zu 
unterſtuͤ zen; die ihrem eignen Geſtaͤndnis nach, 
ungemein tuͤchtig iſt, Meinungen zu vertheidi⸗ 
gen, die dieſer Secte eigen find, und die die 
Vernunft mit Widerwillen aufnehmen wuͤrde, 
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wenn man ſie ihr ganz nakt vorbraͤchte. New⸗ 
tons Namen wird in den meiſten Schulen der 
roͤmiſchen Kirche kaum a) ausgeſprochen. Hier 
und da erhebt ſich ein Freund der Atomen, 
von der Daͤmmerung der Gaſſendiſchen Phi⸗ 
loſophie erleuchtet, der bald darauf ein Opfer 
feiner Liebe zur Wahrheit wird, die dieſer See⸗ 
te beſtaͤndig verdaͤchtig iſt, und allzeit durch den 
verhaßten Titel der Neuerungen anſchwaͤr⸗ 
zen laſſen muß b). Engelland, Holland, 
Deutſchland, ein Theil von Frankreich und 
von Italien, haben dieſes Joch ſeit einem 
Jahrhunderte abgeſchuͤttelt. Man iſt muͤde 
worden, ſein ganzes Leben mit der Erler⸗ 
nung allgemeiner Saͤze zuzubringen, die man 
niemals Gelegenheit fand, zu irgend einem 
Gebrauch anzuwenden. Man ſah, daß die 
eingebildete Welt, die die Scholaſtiker er⸗ 
chaffen hatten, nirgends in der wuͤrklichen 
Belt zuſammenhangt. Gott ſchuf einzelne 
Weſen, Körper, und Bewegungen, und man 
hatte fi) einzig um die Einrichtung der Klaſ⸗ 
fen, und um Modificationen bekuͤmmert. 


Iſt 
a) Damahls. 


*) Begebenheiten, und zwar haͤufige Begebenheiten, 
gaben zu dieſen Betrachtungen Anlaß. Sie haben 
ſich zu Salzburg und zu Ingolſtadt zugetragen. 
Die Geſellſchaft, die die Schluͤſſel der ſcholaſtiſchen 
Weltweisheit beſizt, verfolgte daſelbſt im allerbuch— 
ſtaͤblichſten Verſtand gute aͤchte Katholiken, bloß weil 
fie den Meinungen des Gaſſendi Beyfall gaben. 
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Iſt man aber nicht vielleicht in dieſer 
Verbeſſerung etwas zu weit gegangen? Hat 
man nicht zugleich mit dem Geſchwaͤze der 
Schule auch dasjenige verbannt, was fie nuz⸗ 
liches hatte? Hat man nicht unterlaſſen, die 
allerweſentlichſten Begriffe zu erklaͤren? Iſt 
man nicht dadurch in eine weitfchweifige und 
unbeſtimmte Schreibart gerathen? Und hat 
dieſer Mangel an Buͤndigkeit nicht ſeinen Ein⸗ 
fluß auf alles dasjenige ausgedaͤhnt, was uͤber 
die Zeit, uͤber die Bewegung, uͤber die Frey⸗ 
heit, uͤber die menſchliche Seele, geſchrieben 
worden iſt, und uͤberhaupt auf alles dasjeni⸗ 
b was in das Gebiet der Metaphyſik ge⸗ 

oͤrt? 


Hr. Wolf bejahet alle dieſe Fragen auf das 
ſtaͤrkſte. Er hat ſich verbunden geglaubt, die 
Erklaͤrungen, die Abtheilungen, und die Woͤr⸗ 
ter, die die Modificationen ausdruten, wie⸗ 
der in die Philoſophie zuruͤkzufuͤhren; Dinge, 
die man als barbariſch verſtoſſen hatte, und 
die nun wieder mit aller Ehre in den Schrif⸗ 
ten dieſes Weltweiſen und feiner Anhaͤnger 
zum Vorſchein kommen. Man ſieht, ſogar 
in feiner Secte, vermeſſene Geiſter entſtehn, 
die ſich alles Zweifels ſchaͤmen, die die Arten 
den Erklaͤrungen der Gattungen unterwerfen, 
und die ſich nach und nach eben die Herrſchaft 
über die Wiſſenſchaften anmaſſen, die Bacon 
und Gaſſendi der Schule entriſſen haben. Sie 

u 3 ſchreiben 


310 Auszug aus der Anzeige 


ſchreiben über Vorwuͤrfe, von denen fie das 
wenigſte verſtehn. Ihre allgemeinen Saͤze 
find fur fie, was Salomons fabelhafter Ring; 
alle Thore erofnen ſich bey ihrer Ankunft; 
das allerverborgenſte wird aufgedekt, und die 
ganze Natur unterwirft ſich ihrem Zepter. 
Sie find Naturkuͤndiger, Aerzte, Rechtsge— 
lehrte, Theologen, bloß weit ſie die Meta⸗ 
phyſik verſtehn; fie wuͤrden auch Redner und 
Dichter ſeyn, wenn fie ſich nicht allzuhoch 
hielten, Redner oder Dichter zu werden. 


Hr. Holmann ſchaͤzt die Vernunftlehre und 
die abgezogenen Wiſſenſchaften hoch, die er 
ſchon feit vielen Jahren lehret. Er iſt übers 
zeugt, daß wir durch ihre Huͤlfe dasjenige, 
was wir wiſſen, beſſer wiſſen, dasjenige, 
was uns noch unbekannt ift, entdeken koͤnen, 
und das Wahre von dem Falſchen zu unters 

ſcheiden im Stand ſind. Von dieſem Nuzen 
uͤberzeugt, liefert er uns jezt die dritte Aus⸗ 
gabe feiner Einleitung in die Aeltweisheit, 
gaͤnzlich umgegoſſen und vermehrt. Ohne 
dem Leſer einen Auszug eines Werks geben 
zu wollen, das keines Auszuges faͤhig iſt, 
und wo, das Trokne zu vermeiden, etwas 
unmoͤgliches wäre, wollen wir ihm blos das⸗ 
jenige mittheilen, von dem wir glauben, es 
koͤnne einen Leſer m beiten unterhalten. 


Seine 
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Des Verfaſſers Abſicht iſt nicht bloß eine 
Dialectik zu ſchreiben/ die beynahe nichts anders 
als eine Art von Diſputierkunſt iſt. Es iſt die 
Kunſt zu denken, die ſeinen Vorwurf aus⸗ 
macht; er unterſucht die Quellen der Gewiß⸗ 
heit, der Wahrſcheinlichkeit, der Erkenntnis 
des Wahren, und die Kunſt die Kraͤfte un⸗ 
ſers Verſtands vollkommner zu machen. 


Der zweyte Abſchnitt des erſten Theils 
handelt von den Begriffen. Er geſteht auf⸗ 
er daß alle unſere Begriffe uns durch 
die Sinne beygebracht werden, und daß wir 
uns keinen eigentlichen Begrif von unkoͤrper⸗ 
lichen Weſen machen koͤnnen. Man hat in 
dieſer Meinung, ich weiß nicht was, gottlo⸗ 
ſes finden wollen; allein Krankheiten, Traͤu⸗ 
me, und die Wuͤrkung der Arzneyen bewei⸗ 
ſen auf eine unumſtoͤßliche Art, daß die Vor⸗ 
ſtellungen und das Gedaͤchtnis mit dem Bau 
des Gehirns verknuͤpft ſind, und daß folglich 
die Begriffe, wenn ſie ſich der Materie ein⸗ 
druͤken, keine unkoͤrperliche Dinge in derſel⸗ 
ben vorſtellen koͤnnen. 


Der Streit der Realiſten und der Nomi⸗ 
naliſten gerieht zur Schande der menſchlichen 
Natur. Ein Augenblik von unpartheyiſcher 
Unterſuchung iſt hinlaͤnglich einzuſehen, daß 
allgemeine Begriffe bloß in der Art zu den⸗ 
ken vernuͤnftiger Weſen ihr Daſeyn haben, 
die das Allgemeine von einzelnen Dingen ab⸗ 
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ſondern. Dieſer Streit iſt ſeit zwey Jahr⸗ 
hunderten beygelegt; die Helden beyder Zin⸗ 
theyen liegen, ſamt ihren unermeßlichen 5 

kereyen, in einer verdienten Vergeſſenheit be⸗ 
graben bey einander. Allein es war eine Zeit, 
wo man ſich um einen Streitpunkt zerriß, der 
gewiß den trojaniſchen Krieg rechtfertigt, und 
die Unternehmungen der Griechen entſchuldigt. 
Schmaͤhungen, Verleumdungen, Schlaͤge, 
Verfolgungen, ſogar der Mord wurden ans 
gewandt, die Vertheidiger der entgegengeſez⸗ 
ten Meinung zu vertilgen. Man toͤdtete Phi⸗ 
loſophen, weil ſie die Wuͤrklichkeit eines Pfer⸗ 
des leugneten, das weder braun noch ſchwarz 
noch weiß, noch von irgend einer andern Far⸗ 
be, ſondern das blofievdings ein Pferd ware. 
Unter allen Hirngeſpinſten, die dem menſch⸗ 
lichen Geſchlecht ſchaͤdlich ſind, halte ich der 
Talmudiſten ihre für die naͤrriſchſten, aber 
gleich nach ihnen die Traͤume der Scholaſtiker. 


Ich ſehe mit Vergnuͤgen, daß Hr. Hol⸗ 
mann kein Freund der ehineſiſchen Sprache 
iſt. Noch jezt behalte ich einen alten philoſo— 
phiſchen Grollen wider einen Gelehrten, der 


ein Bewunderer derſelben war. Wahr iſts, 


eine Sprache ſcheint reich, die goooo Woͤrter 

beſizt. Allein man kann ſich irren, wenn man 

bloß nach der Anzahl urtheilet. Ein Muͤnz⸗ 

Kabinet von sooo recht verſchiednen Münzen 

iſt mehr wehrt, als eines von 80000, das 19 
e 


ans 
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ſtens nur aus gedoppelten beſtuͤnde, und das 
nur soo verſchiedne Muͤnzen hatte, deren je⸗ 
de 100mal wiederholt ware Die Chineſer has 
ben ein Wort, um ein Pferd, ein anders um 
ein zweyjaͤhriges Pferd, wieder ein anders, 
um ein Pferd auszudruͤken, das irgend einen 
ben „oder eine gute Eigenſchaft hat. Sie 
haben 100 Stammwoͤrter, die alle nur ein 
ferd nach ſeinen Eigenſchaften bezeichnen. 
Ich bin voͤllig uͤberzeugt, daß dieſe wunder⸗ 
liche Sprache die Chineſer verhindert hat, ſich 
in den Wiſſenſchaften hervorzuthun. Man 
kann ihnen allerdings weder den Geiſt der 
Erfindung, noch eine vollkommene Aufmerk- 
ſamkeit, noch eine natürliche Scharfſinnigkeit 
abſprechen, die von ihrem Klimat herzuruͤh⸗ 
ren ſcheinet. Neben fo vielen Vortheilen beſt⸗ 
zen fie noch denjenigen, ein unermeßliches Volk 
auszumachen, das gleichen Geſezen, und einer 
gleichen Sprache unterworfen iſt, und bey wel⸗ 
chen die Wiſſenſchaften mehr geehrt werden, 
oder aufs wenigſte mehr geehrt worden ſind, 
als bey allen andern Voͤlkern des Erdbodens. 
Mit allem dem haben fie es nirgends weit ges 
bracht, als in der Sittenlehre, die die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Herzens iſt, und die die Araber, die 
Perſer, und die aͤlteſten Morgenlaͤnder, ohne 
Buchdrukerey und oft ohne Buͤcher, eben ſo 
hoch als die Chineſer getrieben haben. 


1 5 Hr. 
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Hr. Holmann iſt uͤberzeugt, ſo wie auch 
ich es bin, daß die Schiklichkeit (aptitude) eis 
ner Sprache ſelbſt der Philoſophie ungemein 
behülflich ſey. Eine Sprache, fo wie die grie⸗ 
chiſche, die beynahe alle erſinnliche Begriffe 
mit Leichtigkeit und Genauigkeit auszudruͤken 
im Stand iſt, muß nothwendiger Weiſe viele 
Vorzüge vor einer heutigen Sprache haben, 
die bloß das Woͤrterbuch eines beſondern 
Volks iſt, das ſich ſchwerlich lenken läßt neue 
Begriffe auszudruͤken, und das lieber die Bes 
griffe ſelbſten miſſen will, als ſie durch neue 
Worte bezeichnen. Der Hr. von Voltaire 
hat dieſen Punkt gar zu weit getrieben. Er 
will die franzoͤſiſche Sprache einſchraͤnken, die 
fo noͤthig hatte noch mehr erweitert zu wer⸗ 
den. Die Vollkommenheit einer Sprache in 
Anſehung der Wiſſenſchaften beſteht aller⸗ 
dings darinn, ſo viel verſchiedene Woͤrter zu 
haben, als verſchiedene Begriffe ſind. Allein 
die Begriffe eines geſitteten Volks vermehren 
ſich täglich. Welche erſtaunliche Menge von 
Begriffen hat man nicht ſeit hundert Jahren 
erlanget? Die Naturlehre, die Naturgeſchich⸗ 
te, die Zergliederungskunſt, die Kraͤuterkun⸗ 
de, die Kunſte und Handwerke haben uns eis 
ne unendliche Menge neuer Begriffe geliefert, 
der Umgang und die Verfeinerung der Hoͤfe, 
ſelbſt das Verderbnis des Herzens haben an⸗ 
dre Begriffe ausgebildet. Wie ſoll man dieſe 

Begriffe 
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Begriffe behandeln, wenn ke fehlen, die⸗ 
ſelben auszudruͤken. 


dan erlaube mir mich ber dieſer Gele⸗ 
genheit mit aller Lebhaftigkeit eines Men⸗ 
ſchenfreundes uͤber die falſche Ehrbegierde zu 
beklagen, die alle Voͤlker von Europa je mehr 
und mehr einnimmt. Man hatte, über Kuͤn⸗ 
ſte und Wiſſenſchaften zu ſchreiben, die lateini⸗ 
ſche Sprache, die in alle Wege reicher iſt, als 
die Gemiſche, die aus derſelben entſtanden 
ſind. Nun vernachlaͤßigt man eine ſo zierliche, 
an vortreflichen Schriftſtellern ſo reiche Spra⸗ 
che, und dieſes bloß, in einer eingeſchraͤnkten 
halbſtummen Mundart zu ſchreiben, die nur 
die Gedanken einer einzigen Nation ausdruͤkt, 
und aller andern Voͤlker ihre verſtellet. Bald 
werden die Gelehrten von der neuen Laſt un— 
terdruͤkt werden, die ſchwer auf ihnen lieget. 

Man muß das Engliſche, das Franzoͤſiſche, das 
Italiaͤniſche erlernen; denn dieſe Nationen find 
feſt entſchloſſen, nicht anders als in ihrer Mut⸗ 
terſprache zu ſchreiben. Man entſchließt ſich 
dazu, in der Hofnung dasjenige nuzen zu koͤn⸗ 
nen, was bey Nationen geſchrieben wird, die 
fo viele gelehrte, ſcharfſinnige, und erfindſa⸗ 
me Koͤpfe hervorbringen. Allein auch die Hol⸗ 
laͤnder, die Deutſchen, ſogar die Schweden, 
und die Daͤnen, ſind eiferſuͤchtig uͤber ein Vor⸗ 
recht, das dem gemeinen Beſten ſo ſehr zuwi⸗ 
der if, und ſchreiben nun ebenfalls ihre 05 
en 
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ſten Tagbuͤcher, ihre Geſchichte, und die Ent⸗ 
dekungen ihrer Akademien in ihrer Mutter⸗ 
ſprache. Künftig wird man zehn Sprachen 
verſtehen muͤſſen, um nicht unwiſſend zu ſeyn: 
der aufgeklarteſte Kopf wird nicht länger vers 
moͤgend ſeyn alle Worte zu faſſen, die man zu 
der Zahl der Begriffe hinzufuͤgen muß, wel⸗ 
che ſich alle Tage vermehrt, und deren Ver- 
mehrung das menſchliche Geſchlecht wuͤrklich 
bereichert, da hingegen die vielen Spra⸗ 
chen ihm nur gleichviel bedeutende Toͤne lie⸗ 
fern. Welche Vortheile hatten nicht die Grie⸗ 
chen vor uns voraus? Sie hatten nur eine 
einzige Sprache zu erlernen, und konnten der 
Erlernung der Sachen diejenigen koſtbaren 
Jahre widmen, die wir nun zu Erlernung 
ihrer Benennungen anwenden muͤſſen. 


Hr. Holmann ſtimmt nicht allerorten 
mit Locken uͤberein. Er nennet unmittelba⸗ 
res Urtheil, wenn man eine Sache bejahet 
oder verneinet, die unmittelbar in den Be⸗ 
grif irgend eines Weſens einſchlaͤgt. Dieſe 
identiſchen Saͤze mißſielen Locken, der de 
als bloſſe Wiederholungen anfieht. In 
Deutſchland iſt man voͤllig andrer Meinung, 
wo die weitläufigen Werke eines groſſen Welt. 
weiſen, beynahe gaͤnzlich aus Saͤzen dieſer Art 
beſtehn. Hr. Holman ſieht ſie, eben ſo wie 
dieſer Philoſoph, als die Quelle aller Gewiß⸗ 
heit in unſern Urtheilen an. 

5 ö In 
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In dem zweyten Theile ſeiner Vernunft⸗ 
lehre ſtreitet Hr. Holmann für die Gewißheit 
desjenigen, was uns die Sinne lehren, und 
hauptſaͤchlich fuͤr das Daſeyn der Vorwuͤrfe, 
die wir uns auſſer unſrer Seele vorſtellen. 
Die ſtaͤrkſten Grunde, die er wider die Idea⸗ 
liſten anfuͤhrt, leitet er aus der Ordnung 
her, nach welcher die aͤuſſern Dinge ſich uns 
ſerm Geiſte darſtellen. Sie kommen nicht 
durch eine Folge unſeres Willens, ſondern 
ohne das Zuthun des Willens in denſelben 
hinein: ihre Erſcheinung geſchieht ploͤzlich, 
und ohne Vorbereitung auf Seiten unſrer 
Seele. Die Veraͤnderungen und die Folge 
der auffern Dinge geſchehen mit einer Regel- 
maͤßigkeit, deren Urſache von der Art unſers 
Denkens gaͤnzlich unabbaͤngig iſt, und fehr 
oft findet ſich nicht die geringſte Verbindung 
zwiſchen dieſen Veraͤnderungen oder dieſer 
Fange und zwiſchen der Folge unferer Ges 

anken. a 


Hr. Hollmann geht zu den Grundſaͤzen 
der Wahrheiten, die wir kennen, hinüber, 
und ſuchet dieſe Grundſaͤze in den Quellen, 
aus denen alle unſere Kenntniſſe entſpringen. 
Dieſe ſind zweyfach. Wir ſchoͤpfen unſere 
Kenntniſſe erſtlich aus den Dingen ſelber, die 
wir erkennen, ſo wie die Mefßkuͤnſtler die 
Eigenſchaften der Dreyeke aus ihrer Natur 
ſelber herleiten. Zweytens entſpringen unſe— 
re Kenntniſſe auch aus der a / 
oder 


| 
| 
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oder aus dem Anſehen, dieſes Anſehen mag 
nun in der Offenbarung oder in der Geſchich— 
te gegruͤndet ſeyn. Hr. Hollmann zeiget bey 
dieſem Anlaß, daß die Saͤze: Ich denke, 
folglich bin ich, oder, ein Ding kann nicht 
zugleich da ſeyn und nicht da ſeyn, den 
praͤchtigen Titul der Grundſaze unſrer Kennt⸗ 
niſſe mit Recht tragen konnen, 


Er handelt ziemlich weitlaufig von den 
Wahrſcheinlichkeiten, einer Art halber Wahr⸗ 
heiten, die, neben dem Scheine der Gewiß⸗ 
heit, die Moͤglichkeit des Irrthums enthal⸗ 
ten. Hr. Hollmann theilt dieſelben in Claſſen 
ab; es giebt eine philoſophiſche Wahrſchein⸗ 
lichkeit, die von der Vernunft herſtammet, 
und eine hiſtoriſche Wahrſcheinlichkeit, die aus 
dem Anſehn entſpringt. Die dritte Art iſt 
die hermeneutiſche Wahrſcheinlichkeit, wo 
es um die Beurtheilung der Meinungen eines 
Schriftſtellers zu thun iſt. Der ſel. Hr. Ruͤ⸗ 
diger hatte eben dieſen Vorwurf weitlaͤufig 
behandelt. Hr. Hollmann gab ſeinen Ge⸗ 
danken die Ordnung und die Klarheit, die 
ihnen mangelten. 


Der dritte Theil des Werkes iſt prak⸗ 
tiſch. Hr. Hollmann giebt in demſelben ſeine 
Lehren uͤber die Art die theoretiſchen Wahr⸗ 
heiten, die er in den beiden erſtern Theilen 
behandelt, anzuwenden, und zu der Erkennt⸗ 
nis der Wahrheit, entweder durch den 15 

5 es 
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des Anſehens oder durch die Unterſuchung 
der Dinge ſelbſt, zu gelangen. Da es der⸗ 
jenige Theil der Vernunſtlehre iſt, der am 
meiſten Einfluß auf die menſchliche Gluͤk⸗ 
ſeligkeit hat, und der allein unmittelbar nuͤz⸗ 
a ft, jo halt er ſich am laͤngſten dabey 
auf. 


Hr. Hollmann lehrt hier mit vieler 
Ordnung und Deutlichkeit, die Art ſich der 
Huͤlfsmittel zu bedienen, durch welche man 
zum Kenntniſſe gelanget. Die nothwendi⸗ 
ge Vorſichtigkeit und die Regeln zu nuͤzli⸗ 
cher Anwendung des Unterrichts eines Lehrer 
oder der Bucher, find weitläufig auseinander 
geſezt. Er vergißt nicht, das Leſen der Dris 
ginale anzubefehlen, und den Gebrauch der 
Ueberſezungen zu misrathen. Diejenigen, 
die in Frankreich gemacht worden ſind, und 
die uns das Leſen der Alten erleichtern ſollten, 
werden hier nach ihrem wahren Werthe be⸗ 
urtheilt. Die Franzoſen ſind mehr als ir⸗ 
gend eine andere Nation geneigt, die alten 
Schriftſteller zu verkleiden, ihnen die Sitten, 
die Art zu denken, und die Ausdruͤke unſrer 
Zeiten zu leihen, und anſtatt dasjenige, was 
ſie geſagt haben, ſie dasjenige ſagen zu laſſen, 
was jezt noch Mode iſt. Es giebt allerdings 
nur ſehr wenige Ueberſezungen, auf die wir 
uns ſicher verlaſſen koͤnnen. 


Hr. 
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„Hr. Hollmann handelt auch mit vieler 
Gründlichkeit von der Authoritaͤt oder dem per⸗ 
ſoͤulichen Anſehen. Er verwirft gaͤnzlich alles 
Anſehen der Perſon in Abſicht auf Lehrſaͤze, 
die allemal ein gleiches Mistrauen und eben 
die Unpartheylichkeit erfordern, der Urheber 
derſelben mag geweſen ſeyn wer er will. Al⸗ 
lein in Abſicht auf hiſtoriſche Wahrheiten 
giebt er das Anſehen zu. Da wir dieſelben 
nicht aus ſich ſelber beurtheilen konnen, ſo wird 
es nothwendig auf die Gruͤnde Achtung zu 
geben, die entſcheiden, ob ein Schriftſteller 
das Vermoͤgen und den Willen gehabt habe, 


die Wahrheit zu ſchreiben. 


Der lezte Abſchnitt giebt uns einen rich⸗ 
tigen Begrif von dem, was man einen Beweis 
nennet. Hr. Hollmann theilet denſelben in 
zwey Claſſen: Er heißt es Syllogismus, 
wenn man einen Schluß ſezet, und denſelben 
durch einen Vorderſaz und einen Hinterſaz zu 
beweiſen trachtet. Dieſe Methode lehret zwar 
nichts neues, ſie dienet aber zum Acer 
Hr. Hollmann unterſcheidet die Reihe der 
Schluͤſſe von dem Syllogismus. Jene nen⸗ 
nen wir, wenn man einen angenommenen 
Saz als gewiß annimmt, und daraus einen 
Schluß zieht. Dieſe Art zu folgern dienet 
zur Entdekung neuer Wahrheiten, die in 
dem Begrif des Sazes verborgen lagen, den 
man zum Grundſaze angenommen hat. 

. Hr. 
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Hr. Hollmann konnte ſich nicht enthalten 
von der Form und den Regeln der Syllogis⸗ 
men zu handeln. Sie ſind allzuſehr beynahe 
in allen Buͤchern von der Vernunftlehre ein⸗ 
gewurzelt, und auf den hohen Schulen alzu⸗ 
allgemein eingeführt, als daß es erlaubt wis 
re, ihren Gebrauch nicht zu kennen. Hr. 
Hollmann findet an den gemeinen Regeln 
vieles auszuſezen, das einer Verbeſſerung bes 
dürftig wäre, Dieſes ſezt in Erſtaunen, da 
ie fünfzehn Jahrhunderte durch die vornehm⸗ 
ſte Beſchaͤftigung ſo vieler tauſend und tauſend 
muͤßiger Leute geweſen ſind. Allein ein ein⸗ 
ziger Menſch, blos indem er feinen Geſichts⸗ 
punkt andert , kann einen Vorwurf auf eine 
voͤllig verſchiedene Weiſe ſehn, als es eine 
ganse Nation than würde , wenn fie denſel⸗ 

en beſtaͤndig blos von der nemlichen Seite 
her anfieht, 


Das Werk endigt ſich mit der Diſputier⸗ 
kunſt, oder der Kunſt Streitfragen mit der⸗ 
jenigen Aufrichtigkeit, Buͤndigkeit und Gruͤnd⸗ 
lichkeit zu eroͤrtern, die nothwendig ſind, 
einen Streit beyzulegen. Wir müſſen noch 
beyfuͤgen, daß zwar ein Werk, wie Hr. Holls 
manns Logik, unfaͤhig iſt, gewiſſe Auszie⸗ 
rungen anzunehmen. Allein die Fruͤchte 
muͤſſen uns die Abweſenheit der Blumen 
erſezen. Liebe der Wahrheit, Nachdenken, 
Gruͤndlichkeit, find für den Philoſophen, 

U. Th. 5 was 
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was Feuer und Genie fuͤr den Dichter iſt: 
man kann ſowohl in jenem als in dieſem 
groß ſeyn. Iſt es nicht beſſer ſich durch die 
Staͤrke der Vernunft und durch Gruͤndlich⸗ 
keit, als durch die Einbildungskraft und durch 
das ſchimmernde hervorzuthun? Jenes hat 
allerdings in meinen Augen unendliche Vor⸗ 
zuge vor dieſem. Die Blumen haben ihren 
Reiz, aber der Werth iſt fuͤr die Metalle 

auf behalten. } 


Wir haben in dem zweyten Theile des 
ſieben und dreißigſten Bandes dieſes Jour⸗ 
nals von der Vernunftlehre des Hrn. Dolls 


manns Nachricht gegeben. Die Liebe zur 


Wahrheit, die dieſen Gelehrten beſonders 
ziert, verdienet allerdings, daß die Welt 
von der Muͤhe unterrichtet werde, die er ſich 
gegeben hat, die Unterſuchung der Wahrheit 
zu erleichtern. 


Alle die unzaͤhligen Schriftſteller, die 
von der Metaphyſik gehandelt haben, kom⸗ 
men einmuͤthig darinn uͤberein, daß ſie die 
Schriften des Ariſtoteles als die Quelle die 


fer Wiſſenſchaft anſehen. Allein ihre Mei⸗ 


nungen uͤber den Zwek, den ſich dieſer Welt⸗ 


weiſe in eben den Buͤchern, die man die 


Metaphyſiſchen nennt, vorgeſezet hat, ſind 
ungemein verſchieden. Hr. Hollmann ſtieg 
zu der Quelle hinauf, und wandte einige 

N Jahre 
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Jahre dazu an, die Schriſten des Ariſtoteles 
mit Aufmerkſamkeit zu leſen. Ein einziges 
Durchleſen war hinlaͤnglich ihn zu uͤber zeu⸗ 
gen, daß dieſer Philoſoph niemals im Sinn 
gehabt habe, in ſeiner ſogenannten Metaphy⸗ 
NE weder die Ontologie, noch die Geiſterlehre 
noch die natuͤrliche Gottsgelehrtheit zu be⸗ 
handeln. Die Abſicht dieſes groſſen Mannes 
war bloß, eine unter den Philoſophen ſeit dem 
Heraklitus herrſchende Streitfrage beyzule⸗ 
gen, und zu beſtimmen, was in den Weſen, 
die durch ſich ſelbſt beſtehn, und beſonders in 
denen, die in die Sinne fallen, beſtaͤndiges 
und fortdaurendes ſey. i 


Heraklitus lehrte, alle ſinnliche Dinge 
ſeyen einer beſtaͤndigen Veraͤnderung unter⸗ 
worfen; dieſe Meinung war durchgehends 
von den griechiſchen Philoſophen angenom⸗ 
men. Man ſieng an uͤber dasjenige zu ſtrei⸗ 
ten, was in den ſinnlichen, ſonſt ſo veraͤnder⸗ 
lichen Weſen fortdaurendes wäre, und dieſes 
ſah man als den wahren Vorwurf der Wiſ⸗ 
ſenſchaften an. Die Pythagoraer fuchten dies 
ſes beſtaͤndige in ihren Zahlen, andre ſezten 
es in die Figur und in die geometriſchen Ab⸗ 
meſſungen, andre endlich in den allgemeinen 
Begrif des Menſchen, oder der Pflanze, der 
ubrig bleibt, wenn man alles dasjenige ab⸗ 
gezogen hat, was jedem einzelnen Dinge be⸗ 
ſonders zugehoͤrt. Ueber dieſe Frage ſchrieb 

1 2 Ariſto⸗ 
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Ariſtoteles die Buͤcher, von denen hier die 
Rede iſt, uud verknuͤpft mit derſelben noch 
verſchiedene andere feine und ſpizfuͤndige 
Streitpunkte. 


Hr. Holmann zeigt in feiner Einleitung, 
Ariſtoteles habe keine andere Abſicht gehabt. 
verſchiedene Stellen aus den andern Schriften 
dieſes Philoſophen beweiſen es, und der Aus⸗ 
zug, den Hr. Holmann aus den metaphyſiſchen 
Buͤchern deſſelben liefert, ſezt die Sache voͤllig 
auſſer Zweifel. Der Ausdruk deſſen ſich der 
Stifter der peripatetiſchen Secte bedient, 
dasjenige zu beſtimmen, was die ſinnlichen 
Dinge unveraͤnderliches haben, iſt: das We⸗ 
ſen, in ſo weit es ein Weſen iſt. 


Unſer Verfaſſer zeigt ferners in feiner 
Einleitung, was die Peripatetiker aller Zei⸗ 
ten verhindert habe, die Abſicht des Ariſto⸗ 
teles zu entdeken, und was ſie verleitet habe 
zu glauben, daß es um die Ontologie und 
um die natuͤrliche Gottesgelehrtheit zu thun 
fey. Dieſer ſehr unphiloſophiſche Irrthum, 
läßt ſich durch die gluͤklichen Folgen entſchul⸗ 
digen, die aus ihm entftanden find. Die Scho⸗ 
laſtiker ſchoͤpften aus demſelben den Begrif 
zweyer neuer Wiſſenſchaften, mit denen ſie 
die menſchlichen Kenntniſſe bereichert haben, 
und beſonders der Ontologie, die den Vor⸗ 
wurf des Werkes ausmacht, von welchem wir 


hier Nachricht geben. 
Hr. 
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Hr. Holmann geſteht, daß ſich eine Menge 
verworrenes und unnuͤzes Geſchwaͤzes in den 
Schriften der Scholaſtiker uͤber die Metaphy⸗ 
ſik befindet: allein er beweiſet auf das gruͤnd⸗ 
lichſte, daß dieſe abſtrakte Wiſſenſchaft ihren 
weſentlichen Nuzen hat, und daß ſie den Na⸗ 
men des erſten Theils der Philoſophie, und 
ſogar der philoſophiſchen Geometrie verdies 
net, weil fie die allgemeinen Wahrheiten ent 
halt, die die Grundſaͤulen der Evidenz und 
der Ueberzeugung ſind. 


In dem Werk ſelber, von deſſen Einlei⸗ 
tung wir einen Auszug geliefert, faͤngt Hr. 
Holmann bey demjenigen an, was in der Me⸗ 
tayhyſik am allgemeinſten iſt, und bey den Er 
klaͤrungen des Weſens und des Moͤglichen, 
1 ſtuffenweiſe zu wichtigen Folgerungen lei⸗ 
en. 


Er theilt dieſen Theil in zwey Abſchnitte. 
Der erſte handelt uͤberhaupt von demjenigen, 
was nothwendiger Weiſe aus dem Begrif eis 
nes Weſens flieſſet, es mag nun wuͤrklich oder 
bloß moͤglich ſeyn. Man findet in dieſem 
Theile die Erklaͤrungen des Weſentlichen, des 
Daſeyns, des Widerſprechenden, des Unmoͤg⸗ 
lichen und der Beweisthuͤmer des Unmoͤgli⸗ 
chen. Von da koͤmmt Hr. Holmann zu dem 
beruͤhmten Saz des zureichenden Grundes, 
der der zweyte Grundſaz des Hrn. v. Leibniz 
iſt. Obſchon Hr. Holmann dem Nachfolger 

1 3 dieſes 
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dieſes groſſen Geiſtes ziemlich unguͤnſtig iſt, 
ſo nimmt er dieſen Saz dennoch an, und ſchuͤ— 
zet denſelben wider allen Widerſpruch. Auf 
dieſen Saz folgen die ſo ſchweren und ſo leicht 
anzugreifenden Erklaͤrungen des Orts und des 
Raums. Unſer Verfaſſer nimmt einen von 
der Materie, die ihn einnimmt, unabhaͤngi⸗ 
en Raum an: allein er zeigt, daß es ein bloſ⸗ 
es Hirngeſpinſt iſt, daß kein Daſeyn hat, das 
nicht ausgedehnt, das weder etwas ſelbſtſtaͤn— 
diges noch etwas zufaͤlliges, ſondern eine bloß 
ſe Art der Vorſtellung iſt. Doch glaubt er 
nicht, daß der Raum in die Klaſſe der eoexi⸗ 
ſtirenden Dinge gehoͤre. 


Die Dauer war eine Klippe, an welcher 
viele groſſe Maͤnner geſtrandet haben. Hr. 
Holmann giebt ſich Muͤhe dieſelbe zu zerſtoͤ— 
ren; er hat ſich befliſſen allen Anlaß zum Zank, 
zur Verwirrung und zum Irrthum uͤber die— 
ſen fundamental Begrif aufzuheben; die Dauer 
iſt ſeiner Meinung nach nichts anders als die 
Fortſezung des Daſeyns eines Weſens, das 
exiſtirt / und das nicht aufhoͤrt zu ſeyn / ſobald 
ſein Daſeyn einmahl angefangen hat. 


Der zweyte Theil ſeiner Metaphyſik han⸗ 
delt von den Weſen, die durch ihre Natur 
oder durch ihr Daſeyn moͤglich ſind, und von 
den Folgen dieſer Moͤglichkeit. Hr. Hol⸗ 
mann fängt ben einer der beruͤhmteſten Streits 
fragen an, auf deren Erörterung die 10 ö 
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che Akademie von Berlin neulich einen Preis 
geſezt hat. Es betrift die einfachen Weſen. 
a Holmann betrachtet den Begrif der eiits 
achen und der zuſammengeſezten Weſen auf 
allen Seiten, er zerlegt dieſen Begrif, und 
folgert in geometriſcher Ordnung, alles was 
aus demſelben flieſſet, beynahe eben ſo, wie 
man die Eigenſchaften eines Dreyeks aus der 
Erklaͤrung deſſelben ableitet. Er trennet das 
phyſiſche Einfache, oder den Atom der Meß⸗ 
kuͤnſtler, von dem Punkte oder dem metaphy⸗ 
ſiſchen Einfachen, das die Monade iſt. Er 
giebt den Namen dieſer leztern zu, zweifelt 
aber an ihrem Daſeyn, und an den Schluß 
ſen, die daraus gezogen worden ſind. Dieſe 
Unterſuchung iſt ſehr kurz, und es waͤre zu 
wuͤnſchen, fie weitlaͤufiger behandelt zu ſehn. 
Es kommen oft Streitfragen vor, die fuͤr uns 
wichtig ſind, weil die Ehre irgend eines be⸗ 
ruͤhmten jezt lebenden Mannes einigermaſſen 
davon abhaͤngt. Aus dieſem Grunde wurden. 
wir uns mit Vergnügen in die Zahl der Rich⸗ 
ter geſezt ſehn, und folglich wuͤnſchen, durch 
einen erfahrnen Sachwalter von dem ganzen 
Streit unterrichtet zu werden. Hr. Holmann 
haͤtte dieſer Sachwalter ſeyn koͤnnen; viel⸗ 

leicht wird er es in ſeiner Geiſterlehre ſeyn. 
Der Begrif der Groͤſſe folgt auf den Be⸗ 
grif des Zuſammengeſezten. Hr. Holmann 
unterſucht alle die verſchiedenen Arten, nach 
1 4 welchen 
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welchen man ſich eine Gröffe vorſtellen kann. 
Die Bewegung iſt mit der Groͤſſe verbunden, 
da das Maas der Groͤſſe faſt allezeit das Maas 
der Kraft iſt. Hr. Holmann greift die Gruͤn⸗ 
de der Leibniziſchen Ausmeſſung der Kraͤfte an, 
die ſo widerſinnig iſt, und die man ſelbſt aus 


© 


den Haͤnden eines Bernoulli und eines s Gra⸗ 
veſande ſchwerlich annehmen kann. Er bes 
nimmt dieſer Ausmeſſung die metaphyſiſche 
Stuͤze, die ihre Vertheidiger den aus der Er⸗ 
fahrung hergenommenen Einwuͤrfen entge⸗ 
genſezen, und zeigt aus der Erklaͤrung ſelber, 
daß die lebendige Kraft weder groͤſſer noch 
kleiner ſeyn kann als die Groͤſſe der Bewe⸗ 
gung, die im zuſammengeſezten Verhaͤltniſſe der 
Geſchwindigkeit und der Maſſe iſt. 


Die Begriffe des Ganzen und der Theile 
führen Hrn. Holmann zu dem Vollkommnen 
und zu dem Unvollkommnen, und von da zu 
dem Begrif des Unendlichen. Dieſen ſchraͤnkt 
er ein und er zeigt, daß um unendlich zu ſeyn 
ein Weſen bloß diejenigen Eigenſchaften in 
vollkommnem Grade beſtzen darf, die ſeiner 
Art angemeſſen ſind. Ein Geiſt kan unend⸗ 
lich ſeyn ohne die Eigenſchaften der Koͤrper zu 
beſizen, und die Zeit ohne die Eigenſchaften 
des Raumes. Bey diefer Gelegenheit wird 
ein beruͤhmter Mann getadelt, der dieſe Gren⸗ 
zen mißkennt hat, die dem Unendlichen felber 
vorgeſchrieben ſind. 1 
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Die Frage von der Theilbarkeit der Ma⸗ 
terie ins Unendliche wird weitlaͤufig behan⸗ 
delt. Hr. Holmann trennet, nach ſeiner ge⸗ 
wohnten Weiſe, die verſchiedenen Arten, nach 
welchen ein Weſen kann getheilt werden. Er 
unterſcheidet inſonderheit die idealiſche Thei⸗ 
lung von der phyſiſchen, und koͤmmt dadurch 
auf den Unterſchied des Bayle zuruͤke. Die 
auf einmal exiſtirende Groͤſſe kan nach Hrn. 
Holmann nicht ins Unendliche getheilt wer⸗ 
den: er beantwortet die Beweiſe der Meß⸗ 
kuͤnſtler, daß ihre Linien, die andere bis ins 
Unendliche theilen, allerdings idealiſche und 
den phyſiſchen entgegengeſezte Linien ſind, die 
bloß die idealiſche Theilbarkeit beweiſen, die 
niemand leugnet. Der Verfaſſer geſteht aber, 
das auf einander folgende Weſen oder die 
Dauer ſey bis ins Unendliche theilbar. 


‚ Darauf folget die Unterſuchung der Grund⸗ 
ſaͤze: der Saz des zureichenden Grundes wird 
mit neuen Beweisthuͤmmern unterſtuͤzt: die 
unterſchiedenen Arten von Urſachen werden 
entwikelt, und das Nothwendige und das Zu⸗ 
fällige beſtimmt. Dieſer leztere Begrif, der 
ſo ſchwer und eine ſo reiche Quelle von Zaͤn⸗ 
kereyen iſt, wird von Hrn. Holmann in ein 
neues Licht geſezt vermittelſt einer neuen Di⸗ 
ſtinktion zwiſchen der Nothwendigkeit des We⸗ 
ſens, und der Nothwendigkeit des Daſeyns. 
Die Freyheit ſelbſt, die fo gewiß, fo füblbar, 
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und doch ſo ſchwer zu begreifen ift, laßt ſich 
nicht anders, als mit dieſer Einſchraͤnkung er⸗ 
klaͤren. Es werden zu der Freyheit drey vers 
ſchiedene Dinge erfodert, die aber alle verei⸗ 
nigt ſeyn muͤſſen: die Zufall keit einer Hands 
lung, das Vermögen fic) Diefe DR vor⸗ 
zuſtellen, und das Vermoͤgen ſich nach dieſen 
e ee zu entſchlieſſen. Hr. Holmann 
bleibt hier ſtehn: er entſcheidet nicht , ob es 
wuͤrklich ſolche Weſen gebe, die einer fo volls 
kommnen Freyheit genieſſen, wie dieſe Erklaͤ⸗ 
rung ſie erfordert. 


Von der Freyheit geht er zu der Betrach⸗ 
tung der Zeit und der Ewigkeit über. Er 
trachtet die Zweifel, die dieſen Vorwurf vers 
dunkeln, vermittelſt eines Unterſcheids zwi⸗ 
ſchen der innern Zeit und der aͤuſſern Zeit zu 
heben. Er vertheidigt ſich uͤber das Aufein⸗ 
anderfolgende, das er der Ewigkeit zuſchreibt, 
und beantwortet die Einwuͤrfe einiger neuen 
Philoſophen. Der Begrif der Ewigkeit iſt 
nach unſerm Verfaſſer eine Art von Dauer, 
und die Dauer iſt ein fortgeſeztes Daſeyn, 
und folglich etwas aufeinanderfolgendes. Die 
Ewigkeit ſelbſt kann alſo nicht ohne eine ſol⸗ 
che Folge ſeyn. 


Gegen das Ende des Werkes koͤmmt Hr. 
Holmann zu den Subſtanzen und den Mo⸗ 
den. Er liefert eine Grunderklaͤrung der Sub⸗ 
ſtanz, die ſo vielen Metaphyſikern 8 
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ift, deren Verſehen er ahndet. Er nennt dies 
ſelbe ein Weſen, das, ſobald es da iſt, kei⸗ 
nes andern Weſens bedarf, um in ſeinem Da⸗ 
ſeyn fortzufahrin. Dieſe Erklaͤrung ſcheint 
einigen Einwuͤrfen ausgeſezt zu ſeyn. Ware 
auf dieſe Weiſe nicht Gott die einzige Sub⸗ 
ſtanz und wuͤrde man dadurch nicht auf die 
Meinung des Spinoza zuruͤkkommen? Hr. 
Holmann beantwortet dieſen Einwurf, und 
wirft die verhaßte Folge deſſelben auf den 
Descartes zuruͤk, nach deſſen Erklaͤrung eine 
Subſtanz ein Weſen iſt, das um da zu ſeyn 
niemand als ſich ſelber noͤthig hat. Man ſieht 
wohl, daß Hr. Holmann das Daſeyn der 
Subſtanz nicht ihr ſelbſt zuſchreibt, er nimmt 
ſie als erſchaffen an, und giebt ihr nur das 
Vorrecht, ihr Daſeyn ohne eine neue Schoͤ⸗ 
pfung fortzuſezen. 


Dieſer Theil endigt ſich mit der Lehre 
von den Kraͤften. Hr. Holmann greift Leib⸗ 
nizen hier auf eine ſehr lebhafte Weiſe an. 
Er beſchuldigt ihn ſeine ganze Lehre von der, 
der Materie weſentlichen Kraft einem engli⸗ 
ſchen Arzt entwendet zu haben, der ein groſ⸗ 
fer Zergliederer, ein tiefſinniger Metaphyſt⸗ 
ker, aber ein etwas ſchwaͤrmeriſcher Kopf ge⸗ 
weſen iſt, und deſſen Werk einige Jahre vor⸗ 
her zu London gedrukt iſt worden, ehe Hr. 
Leibniz dorthin reiſete. Ich rede von Gliſ⸗ 
ſon, der in ſeinem Buch de vita Nature der 
| Materie 
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Materie ein Leben, oder eine Art von be⸗ 
ſtaͤndigem Anſtrengen zur Bewegung zueigs 
net. Dieſes iſt aber noch nicht alles. Hr. 
Holmann klagt Hrn. v. Leibniz an, er ha⸗ 
be diefen heimlich abgeſchriebenen Roman 
ſchlecht in Ordnung gebracht, ſich ſelber alle 
Augenblik widerſprochen „ und unter der 
Kraft bald die Materie ſelbſt, bald ich weiß 
nicht welches ſubſtanzliche Weſen, und bald 
eine wahre Entelechie, eine ſeit den Griechen 
wieder erneuerte ſubſtanzliche Form verſtan⸗ 
den. Wenn dieſer Grundſaz untergraben iſt, 
ſo muß Leibnizens Lehre von der Ausmeſſung 
der Krafte von ſich ſelber zu Boden ſtuͤrzen 
und wieder in das Nichts verſinken, aus wel⸗ 


chem ſie die Kraft gezogen hatte, die man der 
Materie zuſchrieb. 5 


Ein aufmerkſamer Leſer, der die Muͤhe 
nicht ſcheuet ein Buch durchzuleſen, das faſt 
aus lauter zuſammengeketteten Schluͤſſen bes 
ſteht, und allen Zierrath entbehren kann, 
wird zwar in Hrn. Holmanns Werk nichts 
beluſtigendes finden; allein er wird ſich un⸗ 
terrichten, er wird unpartheyiſche Begriffe 
von vielen Dingen erlangen, uͤber die ſeit 
zwey tauſend Jahren geſtritten wird; er wird 
lernen, die verſchiedenen Bedeutungen vies 
ler fundamental-Begriffe auseinanderſezen, 
und dadurch in den Stand kommen, die Zwey⸗ 

deutigkeit 
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deutigkeit, die Ungewißheit und den Irrthum 
zu vermeiden. Seine Muͤhe wird nicht ubel 
bezahlt werden, wenn er auch ſchon nicht in 
allen Stuͤken zu einer gleichen Ueberzeugung 
a ſollte. Die wahre Philoſophie be⸗ 

eht eben ſowohl im Zweifeln, ja ſelbſt im 
nicht Wiſſen, als im Wiſſen. 
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Er. Hochgeb, verlangen meine Gedanken 
uber eine Vergleichung, die Hr. Uz und ans 
dere zwiſchen zwey Dichtern gemacht haben, 
die faſt zu einer Zeit entſtanden ſind, und in 
vielem allerdings etwas aͤhnliches gehabt ha⸗ 
ben. Ich will verſuchen, ob ich ohne der Ei⸗ 
telkeit alles zu erlauben von mir ſelber werde 
ſprechen koͤnnen. 


Der Hr. von Hagedorn iſt in eben dem 
Jahre, aber ſechs Monate fruͤher als ich, ge⸗ 
bohren. Beyde kamen wir in eine Zeit, da 
die Dichtkunſt aus Deutſchland ſich verlohren 
hatte. Denn Brokes und Pietſch hatten ein⸗ 


zelne, und jener zuweilen groſſe Schoͤnhei⸗ 


ten, er uͤberließ ſich aber allzuſehr der unend⸗ 
lichen Fertigkeit, mit welcher ihm die Reime 
III. Th. . aus 
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aus der Feder giengen. Beyde wurden wir 
ſorgfaͤltig erzogen: ich wurde aufs ſtrengſte 
zur Arbeitſamkeit und zur Ordnung angehal- 
ten, und Homer war mein Roman im zwoͤlf— 
ten Jahre. Beyde hatten wir das Unglüf 
Waiſen zu werden, und mich traf es haͤrter, 
weil man mich vollig mir ſelber uͤberließ. 
Beyde dichteten fruͤh, und ich ſchrieb eine Un⸗ 
endlichkeit von Verſen von allen Arten, ehe 
ich fuͤnfzehnjahrig wurde: meine Begier war 
unerſaͤttlich: ich ahmte bald Brokes, bald 
Lohenſtein, und bald andere niederfachfifche 
Dichter nach, indem ich eines von ihren Ger 
dichten zum Muſter vor mich nahm, und ein 
anders ausarbeitete, das nichts von dem Mu⸗ 
ſter nachſchreiben, und doch ihm aͤhnlich ſeyn 
ſollte. Der Hr. von Hagedorn kam doch 
noch in ein Gymnafium , ich aber wagte es 
An. 1723. auf die hohe Schule zu gehn. 


Beyde hatten wir mehr Geſchmak als 
Kräfte. Mein Freund (denn wir haben Bries 
fe gewechſelt, und viele Jahre im beſten Vers 
nehmen geſtanden) ſchmelzte ſeine erſten ju⸗ 
gendlichen Gedichte um, und verbeſſerte ſie, 
wie er zu mehrern Kraͤften in der Dichtkunſt 
kam. Ich gieng einen Schritt weiter, und an 
einem gluͤklichen Tage im Jahre 1729 verbran⸗ 
te ich alle meine unzaͤhlbaren Verſe, Hirten⸗ 

lieder, Tragoͤdien, epiſche Gedichte, und was 
es alles war. Ich ließ mir ſelbſt keine Spu⸗ 
ne ren 
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ren davon über; nur war ich in meinem Ge⸗ 
ſchmake noch nicht ſo gebeſſert, daß ich alle 
diejenigen vertilgt haͤtte, die es verdienten. 
Ein ſchmeichelnder Zuhoͤrer ſchrieb ſich noch 
einige ab, die ich beybehalten hatte, die ich aber 
ſelber unterdrukt habe, und er gab ſie zwan⸗ 
zig Jahre hernach einem Verleger ohne mein 
Vorwiſſen, und zu meinem groͤſten Verdruß. 
Lange hernach, und jezt mehr als jemahls, 
war mein Geſchmak beſſer als meine poeti⸗ 
ſchen Kräfte: ich ſah jenſeits allem, was ich 
zu leiſten vermochte, eine moͤgliche Vollkom⸗ 
menheit, die ich zu erreichen un vermoͤgend 
war. Ich ſah, zumahl im Virgil, eine Erha⸗ 
benheit, die ſich niemals herunterließ, wie 
ein Adler in der obern Luft ſchwebete, eine 
Ausarbeitung, die an der Harmonie, an der 
Mahlerey, am Ausdruke nichts unausgefeilt 
ließ, und die in meinen Gedanken noch nie⸗ 
mand nachgeahmt hat. 


Der Hr. von Hagedorn beſuchte Engel⸗ 
land, ich auch, und noch etwas fruͤher. Die⸗ 
ſe Reiſe hatte auf beyde einen wichtigen Ein⸗ 
fluß: Wir fühlten, daß man in wenigen 
Woͤrtern weit mehr ſagen konnte, als man in 
Deutſchland bis hieher geſagt hatte; wir ſa⸗ 
hen, daß philoſophiſche Begriffe und Anmer⸗ 
kungen ſich reimen lieſſen, und ſtrebten beyde 
nach einer Staͤrke, dazu wir noch keine Ur⸗ 
bilder gehabt hatten. . 

5 2 Sehr 
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Sehr jung machte ſich der Hr. von Has 
gedorn mit ſeinen Poeſien bekannt; ich um 
etwas ſpaͤter. Ein Freund, der ſich zuviel 
aus den meinigen machte, unternahm A. 173 1. 
eine kleine Sammlung davon druken zu lafs 
fen. Ich erhielt, daß er mir die Beſorgung 
uͤberließ, wodurch ich ſo viel gewann, da 
ich vieles weglaſſen, und verſchiedenes vers 
heſſern konnte. 


Beyde haben wir an den buͤrgerlichen 
Kriegen zwiſchen den deutſchen Dichtern keinen 
Antheil genommen. Beyde waren wir wohl 
der waͤſſerichten Dichtkunſt eben nicht guͤnſtig, 
und lebten mit Bodmern in Freundſchaft. 
Aber ſelbſt zu Felde ziehen, dieſes wollten wir 
nicht. Ihn verſchonten die ſogenannten Gott⸗ 
ſchedianer noch. Mich aber, weil ich ein 
Schweizer war, mißhandelten Gottſched, 
Schoͤnaich, Mylius, unb andere in die Wet⸗ 
te. Das Tintenfaͤßlein, die Aeſthetik in ei⸗ 
ner Nuß, die Bemuͤhungen griffen mich mit 
der heftigſten Rachbegierde an. Man war 
grauſam genug, meine Mariane ſchimpflich zu 
parodiren. Man that der Ewigkeit eben die 
Ehre an. Ein Freund ſchrieb mir, er habe 
Hrn. Gottſcheds Hand vor ſich liegen, mit 
welcher er die Aeſthetik corrigirt hat. Aber 
was ſollte ich bey einem Kriege gewinnen? 
In einer Wiſſenſchaft, die ſich auf Erfahrun⸗ 
gen gruͤndet, kann eine Streitigkeit ihren Nu⸗ 
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zen haben; ſie giebt uns einen Anlaß, die Ver⸗ 
ſuche zu wiederholen und zu vermehren; und 
die Wahrheit kann durch das Zeugnis un⸗ 
partheyiſcher Sinne erwieſen werden. Aber 
in Wiſſenſchaften, die auf dem Geſchmake 
beruhen, iſt es unendlich 11 a die 
Quellen des Schoͤnen allemal bis zu den er⸗ 
ſten Gruͤnden zuruͤkzubringen, und bey einem 
Leſer zu erzwingen, er ſolle ſich eine Stelle 
gefallen laſſen, die ihm nicht gefaͤllt. Es war 
mir alſo viel leichter, harte Urtheile anzu⸗ 
hoͤren, als vor dem Tribunal der Welt einen 
langwierigen Proeeß zu führen. 


Der Hr. v. Hagedorn dachte auch bey 
der neuen Boefie wie ich, und wir blieben 
beyde dem Reime getreu. Ich ſah auch, daß 
unſre Gruͤnde ungefehr gleich waren. Mir 
kam es immer vor, wenn man Hexameter 
machen wollte, wie ſie gemeiniglich ſind, ſo 
waͤre die Arbeit zu leicht; und leichte Arbeit 
iſt auch in der Poeſte ſchlecht. Sollte man 
aber die Harmonie beybehalten, und richtige 
Fuͤſſe von langen und wuͤrklich kurzen Syl⸗ 
ben abwechſeln laſſen, wie Hr. Uz und von 
Kleiſt, und in Schweden Lithau gethan ha⸗ 
ben, ſo waͤre die mechaniſche Arbeit ſehr 
ſchwer. Und einmahl fehlt dem deutſchen 
Hexameter der Spondaͤus, und die einſylbich⸗ 
ten Woͤrter ſind zu haͤuſtg. 
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Selbſt der neue Schwung der Sprache, der 
in den hexametriſchen Verſuchen herrſcht, dauch⸗ 
te den Hrn. v. Hagedorn eine Neuerung, und 
mir kam er oft verworren und gezwungen vor. 
Nicht daß wir beyde Klopſtoks Verdienſte 
nicht gefühlt hätren: Ich ſuchte ihn von Lan⸗ 
genſalze und aus dem Weißiſchen Hauſe in 
das meinige zu ziehn: das Gluͤk ſorgete aber 
beſſer fuͤr ihn, und ſeine Gaben wurden be⸗ 
lohnt. Wir blieben indeſſen beyde bey den 
Reimen. Im Lehrgedichte, duͤnkt mich, ha⸗ 
ben die gleich langen Verſe, in deren jedem 
ein Begrif ausgefuͤhrt iſt, einen uͤberaus deut⸗ 
lichen Vorzug. Das in einander Flechten 
der hexametriſchen Verſe, das man gewiß bis 
auf die hoͤchſte Ungebuͤhr getrieben hat, ſteht 
in einer lebhaften Beſchreibung, und im Af⸗ 
fekte, ganz gut: aber der nuͤchterne Philo— 
ſoph ſpricht feyerlicher in einem in ſich ſelbſt 
volltommnen Verſe, der die Sache auch dem 
Gedaͤchtniſſe am beſten eindruͤkt. N 


Hr. v. Hagedorn kam endlich mit mir 
auch in den Lehrgedichten uͤberein, die einen 
groſſen Theil ſeiner Gedichte ausmachten. 
Wir ſuchten beyde dieſem Gedichte den Nach⸗ 
druk zu geben, deſſen es faͤhig iſt, und fuͤr 
Worte Gedanken anzubringen. 


Bey allen dieſen Aehnlichkeiten blieb zwi⸗ 
ſchen uns eine groſſe Ungleichheit. Eine der 
Urſachen beſtund in der Lebensart. ann 
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Hr. v. Hagedorn war von einem froͤlichen 
Gemuͤthe, er trank ein Glas Wein, und ge⸗ 
noß der freundſchaftlichen Freuden des Le⸗ 
bens. Ich hingegen ſagte im neunzehnten 
Jahre meines Alters dem Wein ab, ob mir 
wohl Horazens Fluch nicht unbekannt war; 
aber es ſchien mir erträglicher, keine zur Nach⸗ 
welt durchdringende Verſe zu machen, als 
einem unaufhoͤrlichen Kopfwehe unterworfen 
zu ſeyn. Hieraus folgte, daß ich mich den 
luſtigen Geſellſchaften entzog, und mein Ver⸗ 
gnuͤgen bey einem ſtillen Theetiſche, oder bey 

den Buͤchern fuchte, a 


Hieraus entſtund ein groſſer Unterſchied im 
ganzen Tone unſrer Poeſie. Der Hr. v. Ha⸗ 
gedorn dichtete Lieder, darinn er die Liebe in 
dem Wein beſang, und die die erſten waren, 
die man in Deutſchland den Liedern der Frans 
zoſen an die Seite ſezen durfte. Mir geſiel 
nichts uͤber den verliebten Baurenkerl, und 
wie viel munterer wuͤrde noch das Gemaͤhlde 
ſeyn, wenn der geſchikte Dichter in einem Lan⸗ 
de gelebt haͤtte, wo Freyheit und Ueberfluß 
den Landmann belebt. 1 


Aber die Froͤlichkeit und die Kenntnis der 
Welt breitet uͤber alle Gedichte, auch uͤber die 
Lehrgedichte meines Freundes, eine Heiterkeit 
aus, wodurch er ſich dem Horaz naͤhert, und 
den Boileau uͤbertrift. Mit dem Pope hat 
er eine groſſe Aehnlichkeit in der feinen Aus⸗ 
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polirung der Verſe, worinn wenige, auch ſeit 
unſern Zeiten, es Hagedorn nachgethan ha⸗ 
ben. Dem Horaz kam er in der laͤchelnden 
Ironie, in der unſchuldigen Schalkhaftigkeit 
der Satyre, und in der Kenntnis des geſell⸗ 
ſchaftlichen Menſchen nahe. Noch jezt finde 
ich nichts, das der Gluͤkſeligkeit und dem 
Freunde vorzuziehen ſeye. Hagedorn ſchrieb 
rein wie Boileau, und ſcharfſinnig wie Horaz. 
Der erſtere blieb zuruͤk, ſobald er nicht über 
die Poeſie ſchrieb, und fiel ins Tiefſte, wenn 
er den Menſchen uͤberhaupt zum Vorwurf ſei⸗ 
ner Satyre machte. Horazen mangelte es 
an der Harmonie, er merkte es ſelber, und 
geſtund er ſchreibe faſt wie in Proſa, fo ange⸗ 
meſſen die Ausdruͤke ſind, ſo fehlt ihm uͤberall 
der Wohlklang eines Virgils. 


Was bleibt mir dagegen? Nichts als die 
Empfindlichkeit; dieſes ſtarke Gefuͤhl, das ei⸗ 
ne Folge vom Temperament iſt, nahm die 
Eindruͤke der Liebe, der Bewunderung, und 
am meiſten noch der Erkenntlichkeit, mit einer 
Lebhaftigkeit an, dabey mir die Ausdruͤke der 
Empfindungen ſehr theuer zu ſtehen kommen. 
Noch jezt brechen mir Thraͤnen beym Leſen ei⸗ 
ner großmuͤthigen That aus: und was habe 
ich nicht gelitten, da das Schikſal in den aller⸗ 
hulfloſeſten Umſtaͤnden eine junge und geliebs 
te Gemahlin mir von der Seite riß. Dieſe 
Empfindſamkeit, wie man ſie zu W 755 
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faͤngt, gab freylich meinen Gedichten einen 
eignen ſchwermuͤthigen Ton, und einen Ernſt, 
der ſich von Hagedorns Munterkeit unend⸗ 
lich unterſcheidete. 


Ich kenne ein einziges Gedicht meines 
Freundes, das ein in etwas trauriges Gefuͤhl 
zeigt, und doch laͤuft es endlich in eine Art 
von Laͤcherlichkeit hinaus; es iſt die dankbare 
Liebe eines Sohns gegen ſeine Mutter. 


Ein anderer Vorzug des Hrn. v. Hage⸗ 
dorn war die Kenntnis der Sprache. Er 
lebte in Deutſchland, und war von ſeiner Ju⸗ 
gend an im reinen Deutſchen erzogen. Hier 
konnte ich ihn nicht erreichen; in meinem Va⸗ 
terlande, jenſeits den Graͤnzen des deutſchen 
Reichs, ſprechen ſelbſt die Gelehrteſten in ei⸗ 
ner ſehr unreinen Mundart: wir haben auch 
in unſern ſymboliſchen Buͤchern, und in den 
Staatsſchriften andre Declinationen, andre 
Wortfuͤgungen. Dieſe Unarten mußte ich 
nach und nach ablegen, und da meine ander⸗ 
weitigen Arbeiten mir nicht zulieſſen, meine 
Stunden auf die Mutterſprache zu wenden; 
fo blieb mir allemahl eine gewiſſe Armuth im 
Ausdruke, die ich ſchon damahls am beſten 
fuͤhlte, wenn ich mich gegen die Leichtigkeit 
des Guͤnthers verglich. Manchen Gedanken 
laͤhmte mir der Zwang der Sprache: man⸗ 
chen andern druͤkte ich mit einem unvermeid⸗ 
5 Y 5 lichen 
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lichen Verluſte an der Reinigkeit, und an dem 
leichten Schwunge des Verſes aus. or 


Nein Freund blieb dabey ein Dichter; 
und hatte daneben keine beſchwerliche Arbeit. 
Er las, was ſeinen Geiſt zieren konnte, und 
beſaß mehr als ein andrer die Kunſt, einzelne 
und nicht uͤberall bekannte Begebenheiten 
aufs angenehmſte anzubringen: wodurch 
eben ſeine Lehrgedichte ſich vor andern aus⸗ 
nehmen, deren Stoff bloß aus den algemei⸗ 
nen Begriffen der Dinge genommen iſt. 


Ich hingegen wurde fruͤhe von andern 
Beruſsarbeiten gedruͤkt, und erlag faſt voͤllig 
unter der geehrten Buͤrde, da des wuͤrdig— 
ſten Miniſters Zutrauen mehr auf meine Ach⸗ 
ſeln legte, als ſie tragen konnten. Anatomie, 
Botanik, ernſthafte Geſchaͤfte gaben keinen 
Stoff her, der ſich in die Poeſie einweben 
ließ, ſie brachten vielmehr die Gedanken in 
eine Strenge, und in eine Trokenheit, die der 
Einbildung Fluͤgel daͤmpfte. Vielleicht koͤm̃t 
eben von der Gewohnheit in weniger Zeit 
viele Arbeit zu thun das allzuſehr gedrunge⸗ 
ne Weſen, das man hin und wieder an mei⸗ 
nen Verſen getadelt hat. Die Verſe wurden 
mir ſchwer, ich unternahm nicht leicht in eis 
nem Tage uͤber zehn Zeilen aufzuſezen: auch 
dieſe veraͤnderte ich ohne ein Ende an meinen 
eigenen Kritiken zu finden, Auch hörte ich 
ſehr fruͤhe auf einiges Vergnuͤgen an der 4 7 
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ſie zu fühlen. Bis ins Jahr 1736. nahm ich 
nur dann und wann vor einen Begrif aus⸗ 
zuarbeiten, nach dieſer Zeit aber griff ich nie⸗ 
mals zur Feder, als wenn entweder ein drin⸗ 
gender Affeet ein Vergnuͤgen fand ſich abzu⸗ 
mahlen, oder eine Pflicht ein Gedicht von 
mir forderte. 


Hingegen dichtete der Hr. v. Hagedorn 
bis an ſeinen zwar fruͤhen Tod, der ſchon 
An. 1753. einſiel: und dennoch iſt mein poe⸗ 
tiſches Leben noch kurzer geweſen; denn nach 
1748. finde ich kaum vier neue Seiten in mei⸗ 
nen Gedichten. Beyde haben wir gluͤklich zu 
der Zeit geſchwiegen, da die Natur nicht mehr 
redet, und die gedaͤmpfte Einbildung der Vers 
nunft keine a mehr verleihet. 


Der Hr. v. Hagedorn hat ſehr mie 
Dinge geſchrieben / und es iſt mir nicht be⸗ 
greiflich, wie man ihm dieſen Ruhm abſpre⸗ 
55 kann. Er konnte mit einem Worte den 
Contraſt zweyer Begriffe auszeichnen: 


So huͤndiſch liebet nicht 


der Wanduhr gleich giebt das Gewicht 
ihm Kraͤfte. u. ſ. f. 


Gemaͤhlde der Natur hat er ſparſam und 
allemal auf der moraliſchen Seite gegeben. 
Man iſt uͤber ihren Werth noch nicht einig. 
Aber wie unnachahmlich hat Virgil gemahlt. 
Jedem unbeſeelten Dinge gab er ein Leben, 
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einen Adel, den ihm niemand gegegen haͤt⸗ 
te. Ich habe mehr gemahlt, zumahl Wer⸗ 
ke der Natur; das kan man nicht, leſe ich ir⸗ 
gendwo. Es iſt wahr, Aberlin giebt mit 
dem Pinſel einen Begrif von einem Staub⸗ 
Bache, der auch fuͤr ein Kind ſinnlich iſt. 
Aber die Poeſie mahlt, was kein Pinſel mah⸗ 
len kann: Eigenſchaften andrer Sinne neben 
dem Geſichte, Verbindungen mit ſittlichen 
Verhaͤltniſſen, die nur der Dichter fuͤhlt. 


Vielleicht hat man bis zum Ueberfluſſe ge⸗ 
mahlt, und die Franzoſen ſezen die poetiſche 
Mahlerey unter die Fehler ihrer Feinde der 
Britten, und ihrer verachteter Nachahmer 
der Deutſchen. Aber eben dieſe Franzoſen 
fangen an der Natur die ſchuldige Abbitte zu 
thun: St. Lambert und ſelbſt de Isle mah⸗ 
len ihr nach. 


Sie ſehen, mein erhabner Freund, daß 
der Hr. v. Hagedorn und ich Aehnlichkeiten 
haben, und wiederum einander unaͤhnlich ſind. 
Waren die Menſchen gerecht, ſie wuͤrden nicht 
um Vorzuͤge zanken. Kann nicht eine Roſe 
ſehr ſchoͤn ſeyn, und dennoch die Nelke reizend 
bleiben. Haſſenswuͤrdig ſind in meinen Au⸗ 
gen die Sultane, die nicht glauben auf ihrem 
poetiſchen Throne ſicher zu ſeyn, fo lang fie 
Bruder haben. Und was gewinnen fie? Sie 
erivurgen, und werden erwuͤrgt. 
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Die groͤſte Unaͤhnlichkeit zwiſchen uns 
bleibt wohl in den Schilderungen vergnuͤgter 
Leidenſchaften. Et ego in Arcadia, ich habe 
auch geliebt, mit aller Lebhaftigkeit die Suͤſ⸗ 
ſigkeit der Liebe gefuͤhlt, und mir, in ſehr 
jungen Jahren zwar, einige Ausdruͤke dieſer 
Empfindungen erlaubt. Das war aber keine 
Beluſtigung fuͤr mich, es war das ernſthaf⸗ 
teſte Geſchaͤft meines Herzens. Die laͤcheln⸗ 
de Freude aber habe ich nie gefuͤhlt, die Ha⸗ 
gedorn ſo lebhaft empfand, und ſo anger 
abzumahlen wußte. 


Jezt, da das Alter mich ernſthafter ge⸗ 
macht hat, jezt ſehe ich nicht mehr als ein 
Nachtheil an, daß ich das Vergnuͤgen freund» 
ſchaftlicher Ergoͤzungen nicht genoſſen, nicht 
empfunden, nicht gemahlt habe. Nicht daß 
Hagedorn fi) jemahls von dem Wohlſtande 
entfernt habe, den die Ehrerbietung gegen die 
Tugend erfodert. Er hat auch von Gott 
wuͤrdiga und empfindſam geſprochen. Nein, 
weil ſeit ſeinem Tode die unzaͤhlbare Menge 
deutſcher Dichter ſich mehr als jemahls mit 
dem Thyrſus und den Grazien beſchaͤftigt. 


Ich bin nicht ohne Gefuͤhl fuͤr die leich⸗ 
ten Schwuͤnge des laͤchelnden Anacreons, ich 
hahe Gleims glüflihe Nachahmungen mit 
Luſt geleſen, und mit Vergnuͤgen angeprie⸗ 
ſen. hin aber, da dieſe froͤliche Secte 115 
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ernſthafte Dichterey verdringen will, da ſie 
mit der Duldung nicht zufrieden, zur Verfol⸗ 
geriß wird, nun ſehe ich lieber, daß ich nicht 
zu derſelben gehoͤre. 


Ich vermeide allzu traurige Betrachtun⸗ 
gen, und dennoch ſind auch bittere Arzneyen 
noͤthig, wenn die Krankheit fie erfodert. 
Aber fo angenehm, ſo reizend dieſe Dichterey 
ſeyn mag, ſo kann ich mir den Schaden nicht 
verheelen, den ſie thut. 79 


Unſeres Jahrhundert iſt geſellſchaftlicher, 
als alle vorhergehenden. Die beyden Ger 
ſchlechter ſehen einander mit der groͤſten Frey⸗ 
heit; uͤberall breitet ſich der Geſchmak zum 
Tanze, zu Schauſpielen, zu Luſtbarkeiten aus. 
In dieſer den Vergnuͤgungen ſo gaͤnzlich erge⸗ 
benen Welt iſt die reizende Dichtkunſt nicht an 
ihrem Orte, ſie die den herrſchenden Trieben 
noch mehr Zunder reichet. Des Menſchen Herz 
wird ohnedem der ernſtlichen Arbeiten leicht 
uͤberdruͤßig, und hängt an dem ſinnlichen Ver⸗ 
gnuͤgen mit natuͤrlichen Feſſeln an. Je oͤſter, je 
reichlicher er 5 mit dem angenehmen Tran⸗ 
ke der Wolluſt berauſcht, je weniger Geſchmak 
findet er an den ernſthaften Foderungen der 
Pflichten. Auguſt, der kluge Fuͤrſt, der die 
Menſchen vollkommen kannte, Auguſt, der 
keinem Gotte feine eignen Luͤſte aufopferte, 
fand dennoch die erweichenden Ovidiſchen Ge⸗ 
dichte feinen luͤſternen Roͤmern cini, l 
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Was ſoll die Welt werden, wenn der 
Fuͤrſt zuerſt in Schauſpielen, in Ballen, in 
ewigen Verlarvungen und rauſchenden Luſt⸗ 
barkeiten ſeine ſo enge Zeit verſchwenden will; 
wenn der Miniſter an Pracht, an Buhlſchaf⸗ 
ten, an feyerlichen Mahlzeiten, an allen Noth⸗ 
wendigkeiten, die Pracht und Eleganz taͤglich 
vermehrt, eben die Zeit anwenden muß, die 
er fuͤr das Land verwahren wollte; wenn der 
allgemeine Rauſch endlich die Kaufleute, die 
Buͤrger, die Gelehrten uͤberwaͤltigt, und in 
einem neuen Sybaris die Wolluſt das einzige 
Geſchaͤft bleibt. 


Kann eine Regierung, ein Land, eine 
Stadt, eine hohe Schule ohne Arbeit beſtehn? 
kann dieſe Arbeit von Menſchen erwartet wer⸗ 
den, deren Seelen mit den flatternden Bil⸗ 
dern ſuͤſſer Empfindungen ganz eingenommen, 
ewig nach dem Genuſſe lechzen. 


Iſt es alſo jezt die Zeit, die froͤliche Welt 
mit reizenden Poeſien zu noch groͤſſern Begriffen 
aufzufodern, die ſie ſich von der aͤchten Gluͤk⸗ 
ſeligkeit machen ſoll, welche man ihr im Wein, 
in der Liebe, in Buhlſchaften, in Luſtbarkeiten 
verſpricht. Giebt man dem erhizten Kran⸗ 
ken im Fieber erhizende Weine? Iſt alſo der 
Gebrauch zu ruͤhmen, den ſo viele muntere 
und faͤhige Koͤpfe von ihren Gaben machen, 
die nichts als ein aͤtheriſches Oel find, womit 
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man das Feuer der herrſchenden Leidenſchaft 
zur heftigſten Lohe bringt. 


Iſt es alſo das Murren eines Sauerto⸗ 
pfes, wenn ich gewünſcht habe, wenn ich wüns 
ſche, daß ſo vieler Wiz, daß eine ſo roſichte 
Einbildung, daß die gluͤhenden Farben der 
hellſten Mahlerey nicht zum allgemeinen Scha⸗ 
den angewendet wuͤrden: und ſind die luſti⸗ 

en, die ſchalkhaften, die fluͤchtigen Dichter, 
ind ihre Bewunderer gerecht, wenn ſie nicht 
nur frey ſeyn wollen, zum Schaden der Sit⸗ 
ten, zur Unterdruͤkung noͤthigerer Pflichten 
reizend und verfuͤhreriſch zu dichten; wenn ſie 
ſogar diejenigen verfolgen, die noch einigen 
Ernſt bey der Poeſie beybehalten, und dieſelbe 
zu ihrer groſſen Beſtimmung, zur Aufmuntes 
rung zuruͤkfuͤhren wollen, am Gluͤke der Welt 
durch die Tugend zu arbeiten. 
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mit dem 


Herrn von VOLTAIRE. 


nn.) 
Ich bin in den Queſtions Encyclopedi- 
ques auf eine unangenehme Art zur Aus⸗ 
gabe dieſer Briefe aufgefordert worden. 
Der alte Dichter kennet mich ganz gut, 
und weiß daß er mir einen Titel beylegt, 
der mir nicht zukoͤmmt: aber noch unge⸗ 
rechter iſt er, wenn er ſagt: de quoi s'avi- 
Te-t-il de faire courir cette lettre. Weder 
den Brief uͤber die Anklage des Hrn. A. 
wider die Hrrn. Lereche und Graf. 
let, noch einige andere habe ich laufen 
12 laſſen: 


laſſen: von einem einzigen habe ich einem 
alten und vertrauten Freunde eine Ab⸗ 
ſchrift erlaubt. Ich begnuͤge mich bloß 
den oft abgedrukten Brief in einer rich⸗ 
tigen Abſchrift zu liefern, die man verz 
ſchiedentlich verfaͤlſcht hat. 


r 
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PREMIERE LETTRE 
de Mr. de VoLTAIRE. 


VOici „ MONSIEUR, un petit Certificat, 
qui peut ſervir a faire conoitre ce Graffer pour 
lequel on demande votre protection. Ce malheu- 
reux a imprime a Laufanne un Libelle abomina- 
ble a) contre le bon ordre, contre les mœurs, 
contre la religion, & contre la paix des particu- 
liers. Il eſt digne d'un homme de votre probite 
& de vos grands talents de refuſer à un fcelerat 
une protection, qui honoreroit des gens de bien. 
J'oſe compter fur vos bons offices ainſi que fur 
votre Equite. Pardonnes a ce chiffon de papier, 
il n'eſt pas conforme aux ufages allemands, mais 
il Peft a la franchiſe d'un Francois qui vous eſti. 
me & qui vous revere plus qu’aucun Allemand, 


Un nomme Lerveche ou Ferveche, cy-devant 
Precepteur ches Monfieur Conſtant, eft l’auteur 
d'un libelle ſur feu Saurin: il eft Miniſtre 
dans un village 5), je ne fais ou, il m'a £crit 

4 3 deux 


a) la Guerre litteraire, worinn die Offenbarung wi⸗ 
der die Unglaͤubigen vertheidigt wird. 

5) Nachwaͤrts erſter Prediger zu Laufanne u. Dechant 
der Claſſe. 
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deux ou trois lettres anonymes ſous votre nom. 
Tous ces gens font fi miſérables, qu'ils font in- 
dignes, qu'un Homme de votre mérite, ſoit ſolli- 
cite en leur faveur. Je ſaiſis cette occalion de 
vous aflurer du reſpect & de Peſtime avec laquel- 
le je ſuis 


MONSIEUR 
Votre tres humble & tres 


a Tournay au pais obeiffant Serviteur 
de Gex pres Geneve VOLTAIRE Gentil. 
13 Fevr. 1753. homme du Roi & 


Comte de Tournay. 


; Ga — 


> 
Reponfe d la lettre de Mr. de Vorraıke. 


J al été veritablement- afflige de la lettre done 
vous m’aves honore, MONSIEUR. Quei, je 
verrois un Homme riche, indépendant, maitre 
du choix des meilleures ſocietés, également aplau- 
di & des Rois & du public, aſſurè de Timmorta- 
lite de fon nom: & je verrai cet homme perdre le 
repos pour prouver qu'un tel a vole a), & qu'un 
autre n’eft pas convaincu de P'avoir fait H. 


I eft bienclair que la Providence veut tenir 
la balance égale fur tous les mortels ; elle vous a 
eomble de bien, elle vous accable de gloire, 
mais 
4) Anklage des Buchhaͤndlers G. 
5) Vertheidigung des Saurin. 
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mais il vous falloit des malheurs, elle a trouve 
Pequlibre en vous rendant fenfible. 


Les perfonnes dont vous vous plaignes per- 
droient bien peu en perdant la protection d’un 
homme cache dans un coin de la terre, & char- 
me dbetre fans influence & fans liaiſons: les loix 
ont ſeules ici le droit de proteger & les citoyens 
& les ſujets. Monſieur Graffet eſt charge 
des affaires de mon libraire a): j'ai vü Mr. Le- 
reche chez un exil&, que J'ai viſitè quelques fois 
depuis fa diſgrace, & qui a pafle ſes dernieres heu- 
res avee ce Miniſtre. Si Pun ou l’autre a mis 
mon nom à des anonymes, s'il a laiſſè croire 
que nos relations ſont plus intimes, il aura vis- 
A. vis de moi des torts, que vous reflentes avec 
trop d’amitie. 


Si les fouhaits avoient du pouvoir j'ajoute- 
rois aux bienfaits du deſtin, je vous douerois 
de la tranquillitè, qui fuit devant le genie, qu’el- 
le ne vaut pas par raport à la Societé, mais qui 
vaut bien davantage par raport à nous-memes, 
Des lors homme le plus celebre d& Europe 
ſeroit auſſi le plus heureux. 


Je ſuis avec la plus parfaite eſtime 


HALL ER. 
a) damaßls. 


* 
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SECONDE LETTRR 
de Mr. de VOLTAIRE. 


Aux Delices pres de Geneve 
26 Fevrier 1759. 


MoNnsıeEur, 


* Ous feres encor importunes de moi, mais 
prenes vous en à l’eltime que j'ai pour vous. 


Laiſſons imprimer des libelles en Hollande, 
ceft une denree du pays, mais notre Suiſſe eſt 
& doit etre le ſéjour de la tranquillise. Si le 
Miniſtre Saurin vola des chevaux il y a foi- 
xante & onze ans, fon fils Secretaire de Mr. le 
Prince de Conti, & fa famille au nombre de 
onze tetes, ne doit pas etre aujourd’hui couver- 
te d'oprobre; ni la phifique ni la morale ne ga- 
gnent rien a P'écrit ſcandaleux du Miniſtre Le. 
reche, qui termine le libelle. 


Permettés moi, MONSIEUR, d’obferver 
qu'il y a quelque difference entre le ſoin de vous 
avertir, que Monfieur Graſſet gargon-Libraire de 
Bousquet, & renvoye de ches lui quoique pre- 
fente au feu Pape, a volé ſes maitres a) à Ge- 

neve, & eu la cruaute d'imprimer, que le Miniſtre 
Saurin vola dans le ſiecle pafle. Graſſet vit & 
peut vous voler; Saurin ne volera perſonne. 


Je 


4) G. hat von ſeinem ehmaligen Herrn Quittungen. 
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je fay que les miferables, qui ont imprime 
le libelle a Lauſanne, V’ont fait pour gagner quel- 
qu’argent ; cela peut les excufer aupres d'un mar- 
chand, mais non aupres d'un Philofophe. 


Le libelle doit &tre, MONSIEUR, d’autant 
plus defagreable pour vous & pour moi, qu'il y 
a une Lettre ou Memoire dates de Gottinguen 
qu'on vous impute. 


Le Miniftre Lereche prouve que je ſuis Deif- 
te & Athee, parce que j'ai pris le parti d'une fa- 
mille aflligee , il eſt vray que fa preuve n’eft pas 
excellente, mais elle n’en merite pas moins d’e- 
tre ſuppriméèe. Pai été perfuade, MoxsiEUR, 
qu'ayant été Commiſſaire du Confeil pour poli- 
cer ou encourager P' Academie a) de Lauſanne 
vous étiés plus à portée que perſonne, d’ctouffer 
ce ſcandale, & qu'un mot de votre part à Mr. 
de Bonſtetten pourroit ſuffire. Pai penſé & je 
crois encore, que l'amour de l’ordre & le plaifir 
de faire du bien en empechant le mal vous en- 
gageront a cette demarche, dont je vous aurai en 
mon particulier d’autant plus d' obligation, que le 
bien public y eſt attaché. 


Croyes moi, MONSIEUR, .e ne perds pas 
plus le repos dans cette petite affaire que je mé- 
prife, qu'un Juge ne le perd, quand il examine le 
proces d'un malfaiteur. Vous me dites, que je 


3 5 ſuis 


a) Im Jahre 1757. mit dem Hrn. Nathsherrn von 
Bonſtetten. 


362 Briefe des Hrn. von Voltaire 


ſuis riche; je le ſuis afles pour depenfer beau- 
coup d’argent a Lauſanne quand j’y vais, il n'eſt 
en verite ni decent ni convenable, qu'on faſſe 
dans Lauſanne un libelle contre un étranger, 
qui n’etoit pas nuiſible dans cette ville. 


Daignes vous fouvenir, MoxsikUR, de la 
fatisfıdtion que vous demandates de la rapfodie 
de ce fou de la Metrie, ce n’etoit qu'une imper- 
tinence qui ne portoit aucun coup a), une ſail- 
lie d'yvrogne, qui ne pouvoit nuire à perſonne, 
pas meme A fon auteur, tant il &toit decrie & fans 
conföquence. Mais ici, MONSIEUR , ce font des 
gens de fens raſſis, des Miniſtres, des gens de let- 
tres qui ſe ſervent du pretexte de la religion pour 
colorer les injures les plus noires. Permettes moi 
donc du moins d’agir lorſqu'on m’outrage d'une 
fagon dangereuſe, comme vous en avés ufe, 
quand on vous offenſa d'une fagon qui n’etoit 
qu' extravagante. ai tout lieu de croire, que des 
Magiſtrats de Berne ayant eu la bonté de m’a- 
vertir de ce complot, le Conſeil ayant ordonne& 
que le libelle fut ſaiſi, les Seigneurs Curateurs 
ayant voulu que l’Academie en rendit compte, 
cet infame ouvrage demeurera ſupprimè: mais 
javoue, MONSIEUR, que j’aimerois mieux vous 
en avoir l’obligation qu’a perfonne ; on aime à 
etre Voblige de ceux dont on eſt l’admirateur , fi 
dans l'enceinte des Alpes, que vous avés fi bien 

chant£es, 


a) Siehe den erſten Band dieſer Schriften. 
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chantées, il ya un homrie fur la bonte duquel 
jai du compter , C'eſt aflurement Flllntire Mr. de 
HALLER. 


Voila les fentimens de mon cœur avec leſ- 
auels je ferai toute ma vie 


MONSIEUR 
Votre tres humble & tras 
. obeiflant Serviteur 


VOLTAIR® 
II ne faut point affranchir 
les lettres pour Tournay, 
la Fofte s’eft imaginèe que 
e’etoit Tournay en Flan- 1 
dre. II my aqua Ecrire 
a Geneve, 


4 —— 


Seconde Reponfe d Mr. de VoLTAIRE, 


MONSIEUR, 


J ai lu avec une attention extreme votre lettre 
du 26. L'affranchiſſement de la mienne eſt une 
ſuite du renvoy, que la Poſte m'en a fait, quand 
elle ne l’etoit pas. 


Jentrevois que vous mi’aves regarde com- 
me un homme public, qui tenoit en quelque 
maniere a la cenfure des livres, & a P'inſpection 
de l’Academie. Je ne le ſuis point, Moxsikun, 


ma Cornmiſſion eſt finie, & je n'ai plus le moin- 
dre 
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dre raport à tout ce qui regarde le Senat Academi- 
que. Vous vous etes d’ailleurs adreſſè A des Puiſ- 
fances bien fuperieures, & mon concours feroit 
bien fuperflu. Je ne voudrois pas, que vous ap- 
pellaflies libelle, ce qu'on vient d’imprimer à Lau- 
ſanne, & que j'ai lu depuis. Il y a des diſpu- 
tes litteraires, il y a quelques apologies de la 
religion, de la Suiſſe, & de Calvin, il y a trop 
de vehemence, ſurtout dans les prémieres pie- 
ces, vis.a- vis d'un homme tel que vous; mais 
libelle a un autre ſens. 


Ceétoit un libelle, que le livre de la Metrie; 
il pretendoit m’avoir vd & connu, il me preteit 
fous ce pretexte des converfations & des connoif- 
fances honteufes dans un homme de mon äge & 
de ma profeflion. C’etoit d'un bout à Pautre 
une calomnie perfonelle. Je ne m”adrefläi pour- 
tant ni au Roi, ni à des Ambafladeurs, ni aux 
Chefs de Berlin; je me contentai de prier un 
Ami commun, de faire revoquer par cette tete le- 
gere des menfonges, qu'il eut fallü dementir, fi 
Mr. de Maupertuis ne les avoit defavoues : des 
lors ce qui auroit été une anecdote, eſt devenu 
une extravagance, & je n'ai jamais fonge à faire 
fletrir cet indigne abus, qu'on avoit fait de la li- 
berte d’ecrire. 


Pour ma part a cette guerre litteraire vous 
m’aves deja crü une fois, Montieur, l’auteur d’u- 
ne 
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ne lettre de feu Mr. Altmann, car elle &toit a) 
de lui, comme il me !’a avou& depuis vos plain- 
tes, il ne paroit pas qu'un homme puifle m'eſ- 
timer, s’il me croit capable d’eerire des libelles. 
Mais je fuis tranquille la- deſſus. J'ai fans doute 
ecrit des chofes foibles; mais je n’ai pas à me 
reprocher des ouvrages, qu'il me convint de defa- 
vouer. Graflet ne m'eſt rien, MoxsliEUR, mais 
vous aves beaucoup écrit, & contre Rouſſeau & 
pour la defeufe de Saurin, avant qu'il fut queſtion 
de ſon fils. II eſt mort, fon crime confirmè en 
1739 ne pouvoit plus lui attirer de punition: 
fon fils n'y tient que de loin, s’il eſt honnete 
homme lui- meme. Mais Graſſet vit, il a fa for- 
tune à faire: & votre certificat peut lui oter le 


pain. II reclame & la verite les temoignages de 
PAca- 


a) Hr. Altmann hatte an den Hrn. von Voltaire bey 
ſeiner erſten Ankunft aux Delices geſchrieben, und 
ihn gebeten, die Religion eines ruhigen Landes nicht 
anzugreifen. Unſer Dichter nahm das Schreiben 
uͤbel auf, er ſchrieb an die Poſt, und that alles den 
Verfaſſer dieſes Libells zu entdeken, ſo hieß er den 
Brief. Zu eben der Zeit ſchrieb er an mich, dankte 
mir fuͤr den Rath, den ich ihm gegeben haͤtte; da 
ich aber zwar mein Wapen gebraucht, aber den 
Brief nicht unterſchrieben, ſo bat er mich daß ich den 
Brief (eben den Brief der ein Libell war) fuͤr den mei⸗ 
nigen erkennen moͤchte, auf daß er mir danken koͤnnte. 
Ich wußte von der ganzen Sache nicht das geringſte, 
ſchikte bloß Hrn. V. den Abdruk meines Siegels, 
und verſicherte ihn, ich gebe keine Raͤthe, wenn 

man mir ſie nicht abfoderte. Lange hernach ver⸗ 
nahm ich erſt von Hrn. Altmann die ganze Sache. 
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P Academie & de la Societé a) de Lauſanne, qu'il a 
ſervi avec un zele egal au fucces , il fait voir que 
par un paradoxe afles difficile A eomprendre, ces 
Mrs. Cramer, qu'il doit avoir voles, font reſtés fes 
debiteurs, & qu’ils Pont payè depuis. L'eclat que 
vous faites, MONSIEUR, peut retirer du chemin 
de l’induftrie un homme qui auroit fait des £carts, 
& qui etoit occupe à s’en laver par d'utiles ef- 
forts. Pour moi, je n'y ai pris de part, que par 
raport à votre tranquillitè, & cette querelle me 
devient £Etrangere . des que vous ne fouhaites 
plus que je m’interefle a votre repos. 


Pai donné bien des temoignages publics de 
b'admiration, dont je ſuis rempli pour votre ge- 
nie, faites moi la grace de permettre, que je vous 
en renouvelle les aſſurances, & que je ſois invie- 
lablement 


Mo NSIEUR 
| Votre tres humble & tr&e 
Eoche ce 16 Mars ob£iflant Serviteur 
1759. 


HALLE A. 
4) der Buchhaͤndler. 


TROL 
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TROISIEME LETTRE 
de Mr. de VOLTAIRE. 


En bon Genevois il faut Moxs IE ux fol- 

der mon compte avec vous, vous avés donne 
copie de mes lettres & des votres; cela n'eſt pas 
dans la regle des procedes : mais je vous pardon- 
ne, parce que p; eſtime d'ailleurs tout ce que vous 
aves publié dans le monde. 


Vous croyes avoir raiſon & moi auſſi: Ceſt 
ainſi qu'on eſt fait; mais comme je fais mieux 
que vous ce qui fe paſſe dans mon ame (& Ceſt 
la ſeule choſe que je ſais mieux que vous) je vous 
proteſte, je vous jure, que je m’ai pas été alteré 
un inftant de toutes ces miferes de pretraille & 
de typographie, dont il a &t& queſtion, je ſuis venu 
à bout de ce que je voulois, c’eft à ceux qui fe 
font attirẽ cette mortification, à &tre auſſi fages, 
qu'ils ſont ennuyeux. 


Ne ſoyés point &tonn&, que Graſſet ait eu 
une medaille de ce bon Pape Benoit, il lui a fait 
accroire, qu'il imprimeroit à Laufanne les &nor- 
mes & inliſibles volumes de Sa Sainteté: le Pere 
de Menou Jefuite lui avoit bien fait accreire qu'il 
les traduifoit ; & il en a eu un bon benefice de 
deux mille livres de rente; Graſſet peut fort bien 
etre pendu avec ſa medaille à ſon col; je ne le 
ouhaite pourtant pas. A l’egard de Servet je 
ous eſtime afles pour croire, que vous trouvès fa 

| mort 
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mort une cruaute de Cannibale. Vous &tes Phy- 
ſicien, & vous deves refpedter celui qui a decou- 
vert le premier ja circulation du fang : ce n’eft 
pas afles d’etre Phyſicien, je vous crois Philofo- 
phe: & j’imagine que je le ſuis en étant parfai- 
tement libre, & m’etant rendu auſſi heureux 
qu'on puiſſe l’etre fur la terre. Il ne manque & 
mon bonheur, que de pouvoir vous rencontrer 
& vous temoigner mes ſentimens. 


A Pégard d'une lettre anonyme tres imper- 
tinente, vous m’aves apris, qu'il y a eu dans le 
monde un ſot nommé Alt man & que cet Alt- 
man a) Pa Ecrite: Dieu veuille avoir fon ame. 


Un autre poliſſon de Pretre m’ecrivit une 
autre lettre anonyme, quand j’eus fait prefent de 
huit Louis d'or & d'un cheval à un Officier Suiſ- 
fe de Lauſanne, pour l’aider à faire une campa- 
gne, il me manda que je devois donner beau- 
eoup plus. ai regu plus d'une lettre dans ce 
gout. 


Il refulte de tout cela, MoxstEux, qu'il y 

a d’etranges gens, & que peu ont Peſprit auſſi 
bien fait que vous. J’aurois eu beaucoup plus 
de plaifir a vous entretenir de Phyſique & & 
m’inftruire avec vous, qu’a vous parler de toutes 
ses pauvretes. Vous deves les meprifer autant 
que je les dedaigne. Je vous fouhaite autant de 
plaiſir dans votre terre de Roche, que j’en ai dans 
les 


a) Er war ein gelehrter, und dabey ſpaßhafter Mann. 
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les miennes, & me flatte qu'un homme qui a 
autant d'eſtime pour vous, que j’en ai, doit avoir 
quelque part à vos bontes, le tout ſaus cérsé- 
monie 


Ni. ie 
Tournay 24 Mars 175 
1759. 


ef = mmrae S), 


Troifieme Reponfe d Mr. de VoLTAIRE. 


Quand vous faures , MONSIEUR, comment 
Jen ai agi vis-ä-vis de vous, vous ne croires 
plus que j’aye befoin de pardon ; voici une let- 
tre de Mr. Lereche, qui en fournira quelques 
preuves; Je vous prie de me la renvoyer. Ayant 
sommuniqu£ des lettres à Mr. S.., de G. 
n'ayant pas eu d'exemple qu'il en eut fait faire 
de copie, jai crü qu'il en agiroit de meme, & 
je ſuis fache que la curioſité de quelques uns de 
es Amis ait obtenu de lui, ce qui vous a fait 
le la peine. i 


Servet a mis en effet dans un jour un peu 
us clair les idées de Galien, qui n'a pas ignorè 
ette petite circulation par le poumon; deft la 
rande circulation par toutes les parties du corps 
mimal, qui fait la brillante decouverte de Har- 
ey, & dont on trouve une lueur dans Cefalpin. 
our le trifte fort de Servet il a ſouffert par des 

IL Th. a g loix, 
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loix, qui etoient en vigueur alors dans toute la 
Chretiennete; Pexpreſſion tres indecente de cer- 
bere a fait ajouter à la rigueur de ces loix; de 
nos jours meme on l’enfermeroit. Mais qu'eſt- 
ce qu'un Servet vis-a. vis des milliers de Proteſ- 
tans, qui ont été brüles par V’Eglife Romaine? 
N'eſt - ce pas un fetu dans Pœil de notre Com- 
munion, que celle de la poutre ne devroit pas 
nous reprocher ? 


Si par Philofophe vous entendés un hom- 
me, qui s'applique a fe rendre meilleur, à ſur- 
monter [es paſſions, & à Eclairer un eſprit revolt 
des fa premiere jeuneſſe contre le joug de Hau- 
‚ torite, je ne refuferai pas ce caractere. Mais 
de tous les effets de la Philofophie celui que 
Jambitionnerais le plus, ce Seroit la tranquillite 
d'un Socrate vis-a-vis d'un Ariftophane „ou d'un 
Anytus. Expofes de tous cötes aux medilances & 
aux jugemens injuſtes, nous ne pouvons ęètre heu- 
reux quꝰ a force d' inſenſibilitẽ. T avouerai avec vous, 
que le temperament influe beaucoup, & qu'une 
certaine irritabilit& dans les nerfs ne nous permet 
pas de commander aux premiers mouvemens. 


En effet, MonsıEUR , il ſeroit plus rejouiſ- 
ſant de parler de Philoſophie. Tout ce qui ſuit 
fans choix les loix du Crèateur eſt d'un ordre 
parfait, & d'une regularite admirable. II n'y a 
que la liberté qui ait introduit le mal. 


Vous 
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Vous ignores apparemment que je ſuis cul- 
tivateur & que je me plais a lutter contre les 
mauvaiſes qualites du terroir: j’eprouve tous les 
jours qu'elles refiftent à Pinduſtrie de ’homme: 
mais qu'elles lui cedent a la fin, ce font des vic- 
toires innocentes que j'aime à remporter. Un 
marais defleche , ſur lequel je ferois une ré- 
colte, une colline couverte d’epines, qui rendroit 
de P’efparfette par mes ſoins, voila les conque- 
tes que j’aimeä faire, & je ſuis afles ſimple pour 
Sentir redoubler ma fatisfation par la meme, 
que je la vois dẽpendre de moi. 


Je Anis par une correction de Grammaire, 
je n’ai envoyè qu'une de vos lettres à Mr. S. 
perſonne n'a vü les ſuivantes, je les ai meme re- 
fufees a Mr. d’Armanche. En verite pourquot᷑ 
ferions- nous des gladiateurs, qui ferviroient à 
amuſer le Public: il vaut mieux, MoNsIEUR, 
Saimer, quand on s'eſtime. C'eſt par la que je 
finis, & C eſt unique grace que je vous demande, 
etant tres parfaitement 


i f Votre T. H. & T. 
Roche le 11 Aoüt O.. 

1759. 
f HALLER. 


4a 2 QUA- 
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QUATRIEME LET TRE 
de Mr. de VoLTAIRE. 


* 

J'ai Thonneur de vous renvoyer, MONSIEUR , 
la lettre que vous aves bien voulu me confier. 
Ceit le malheur des gens oififs de s’occuper pro- 
fondement de ces miferes, qu'on oublie au bout 
de deux jours. Le monde ne fe foucie guere, fi 
un Cure de village a eu part ou non à une fot- 
tife. Je ſuis tres aiſe que vous foyes auſſi des 
notres, que vous donnies dans les Bucoliques. 
Tout ce que nous avons de mieux à faire fur la 
terre, c’eft de la cultiver: les autres experiences 
de Phyſique ne font que des jeux d’enfans en 
comparaiſon des expériences de Triptoleme, de 
Vertumne, & de Pomone: ce font là de grands 
- Phyficiens. Notre ſemoir, qni Epargne la moi- 
tie de la ſemence, eſt tres ſuperieur aux coquil- 
les du jardin du Roi. Honneur à celui qui fer- 
tiliſe la terre, malheur au miferable ou cou- 
ronne, ou encafque , ou tonſurè, qui la trouble. 


Je ne vous paſſerai jamais qu'on ait été ex- 
eufab!e de brüler avec des fagots verds un pau- 
vre diable de médecin, pour avoir penſè a peu- 
pres comme on penſoit dans les trois premiers 
ſiecles, cela me paroitra toujours tres cannibale. 
Les monftres Papiſtes, qui firent pis, étoient des 
demons déchainés. Voila la ſuite de la rage du 

| Dogme: 
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Dogme: c’eft la plus abominable maladie du 
genre humain, la peſte n'en aproche pas. 


Felix qui potuit rerum cognoſcere caiſas. 


Tortunatus & ille deos qui novit agreftes. 


Eclaires le monde, & defleches les marais, 
il n'y aura que les grenouilles qui auront à fe 
plaindre. J'ai voulu faire taire d'autres grenouil- 
les, qui croafloient, je ne ſais pourquoi. Cette 
affaire impertinente eſt heureuſement finie; il 
ne falloit pas qu'elles importunaflent un homme, 
qui a fix charues A conduire, des maifons à ba- 
tir, & qui n'a pas de tems de refte. Jen aurai 
toujours quand il faudra vous prouver, que je 
vous eſtime & meme que je vous aime, car je 


veux bien que vous fachies, que vous etes tres 
aimable. 


PHer mite 
V. 


Die Antwort auf dieſen Brief iſt nicht gefunden wor⸗ 
den. Sie war, wie billich, ſehr freundſchaftlich. 


Were Be 


Nachricht. 


Man hatte die Tabellen uͤberſezt, worinn ber tägliche 
Fortgang des Ausduͤnſtens der Sohle beſtimmt wird. 
Der Band aber waͤre uͤbermaͤßig dik worden, und 
man hat geglaubt das weſentliche, was man von die⸗ 
ſer Ausduͤnſtung zu wiſſen verlangen koͤnnte, haͤtte 
man in dem abgedrukten. 


Verzeichnis der Schriften , 
die in den 
drey Theilen dieſer Sammlung 
vorkommen. 
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Naturgeſchichte, worinn von der Erzeugung 
und Bildung der Thiere gehandelt wird; 
Hamburg 1752. 4, Bern 1756. 8. und in 
Heuermans Phyſtologie IV. band, Koppenh. 
177. 8, Franzoſiſch Paris 175 f. 12, La⸗ 
teinifch in den Oper. anatomicis minoribus, 
Lauſanne 1766. 4, Vermehrt und verbeſſert. 


Vorrede zu den Goͤttingiſchen gelehrten Zei⸗ 
tungen. Goͤtting. 1747. 8, Bern 1756. 8, 


Vorrede zur Sammlung neuer und merk⸗ 
wuͤrdiger Reifen zu Waſſer und Lande. 
Goͤtting. 1750. 8, Bern 1756. 8, 


Vorrede zu den Werkhofifchen Gedichten. 
Goͤtting. 1749. 8, Bern 1756. 8, 


Preface de la Traduction frangoife de ſes 
Poeſies. Götting. 1750. 8, x, Ueberſezt 
durch .. Bern 1756. 8, 


Von den Vortheilen der Demuth. Bern 
1732. 8, 1756. 8, 


Von den Nachtheilen des Wizes. Ber n 1724 
8, 1756, 8, 


Extrait de P’Hiftoire des Miſſions de Tran- 
quebar. Amſterdam 1744. 8, in der Bibl. 
raiſonnée überſezt durch ⸗ Bern 


110 Ex- 


1756. 8, Vermehrt. 
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11) Extrait de Phiftoire de Clariſſe. Amſterdam 
1749. 8, in der Bibl. raiſonnée, uͤberſezt 
durch Bern 1756. 8, verbeſſert. 


12) Lettre à Mr. de Maupertuis, au ſujet des 
libelles calomnieux de L. M. Götting. 175 f 
8, Bibl. impartiale T. V. p. 114. Eloge de 
la Metrie, Berlin 1752. 8, Ueberſezt Frf. 
Leipz. 1752. 8, Bern 1756. 8. 
Antwort des Hrn. v. Maupertuis, mit den 
vorigen. 


13) Zuſchrift zu einem Bibeldruke. Bern 1757 
8, 1756. 8, 


Im zweyten Bande. 


14) De partibus corporis humani ſentientibus 
& irritabilibus. Götting. 1753. 4, in T. II. 
Commentariorum. Lauſannæ 1762. 4, 
Franzöſiſch Lauſanne 1754. 8, 1756. 8, 
Italiaͤniſch Napoli 1755. 8, Rom., 1757. 
4, durch Vincenzo Petrini, und in Fabri 
Racolla T. I. Engliſch London 1755. 
8, Schwediſch in den Abhandl. der Acad. 
der Wiſſenſchaften 1753. 8, Deutſch uͤber⸗ 
fest im Hamburger Magazin T. III. und 
hier vermehrt. 


35) Authentiſche Acten über das neu aufgerichtete 
Wayſenhauß zu Bern. Zuͤrich 1757. 8, 
Weber, 


4 3 16) De 


16) 


17) 


18) 


199 


20) 


31) 


De utilitate Societatum literariarum Fer- 
mo. Götting. 175. in primo Societatis 


Reg. Scient. conſeſſu. Ueberſezt durch » » 


Prafatio ad Röfelii, Hiftoriam Ranarum 
noftratium Noriberg. 175 8. fol. Ueberſezt 
Nürnberg 1758. fol. Verbeſſert. 


Verzeichnis der in Helvetien wild wachſenden 
Baͤume und Stauden. Bern 1763. in den 
Samml. der oͤkon. Geſellſ. Franzoͤſiſch in 
eben der Monatſchrift. Vermehrt. 


De la bonification d'un terrain marecageux, 
Berne 1764. in den Samml. der oͤkonom. 
Geſellſch. Deutſch in eben denſelben, und 
hier verbeſſert und uͤberſezt. 


De Herbis pabularibus nuperorum. Götting. 
1771. / in N. Commentariorum S. R. S. T. I. 
Franzoͤſiſch in der Samml. der oͤkon. Gef. 
zu Bern 1772. 8, Deutſch eben daſelbſt, 
und hier verbeſſert. 


Im dritten Bande. 


Beſchreibung der Salzwerke zu Aelen. Der 
Anfang aus der erſtern Beſchreibung, Bern 
1765. 8, das Ende aus den Memoires de 

T Acad. des Sciences 1764 uͤberſezt. 


22) Be⸗ 


22) 


23) 
24) 
25) 
26) 


27) 


28) 


Beſchreibung der in dem berniſchen Berg⸗ 
lande im Jahre 1762 herrſchenden Krank⸗ 
heit. Ueberſezt aus den Mémoires de l’ Acad, 
des Sciences 1763. 


Vorrede zu dem Werke von den helvetiſchen 
Pflanzen. Ueberſezt aus dem Lateiniſchen. 
Bern 1768. fol. 


Anmerkungen über Hrn. Guettards Verglei⸗ 
chung zwiſchen Canada und Helvetien. 
Ueberſezt aus dem Lateiniſchen in den no- 
vis Commentariis Göttingenſibus T. II. 


Ueber den zu Roche herrſchenden Wind. 
Ueberſezt aus dem Lateiniſchen in den nov. 
Comment. Gotting. T. I. 


Auszug aus Hrn. Dittons Erweiſe der Wahr⸗ 
heit der chriſtlichen Religion. Aus der un⸗ 
gedrukten franzoͤſiſchen Urkunde überſezt. 


Auszug aus Hans Egede's zweyen Werken, 
von dem Zuſtande von Groͤnland und der 
dortigen Mißion. Aus dem franzoͤſiſchen 
der Bibl. railonnee T. XXXL 


Auszug aus Carl Bonnets Traité d'Inſecto- 
logie. Ueberſezt aus dem franzoͤſiſchen der 
Bibl. raiſonnée T. XXXVI. 


29) Auszug 


29) Auszug aus der Anzeige der HHolmanni⸗ 
| ſchen Logik, in der B. rail. T. XXXVIL 
und der Metaphyſik aus eben der Monatſchr. 

T. XXXX. Ueberſezt. 


30) Schreiben an den Hrn. RegierungsPraͤſid. 
Freyherrn von Gemmingen, uͤber die Ver⸗ 
gleichung zwiſchen Hagedorns und Hallers 
Gedichten. Ungedrukt. 


31) Einige Briefe von Hrn. von Voltaire und 
derſelben Beantwortungen. Ungedruktz 
den erſten ausgenommen, der verſchieden⸗ 
10 herausgekommen, hier aber verbeſſert 
iſt. 
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